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e md S v g. war aſondern n Wonnenen
Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonnement auf das

Volksblatt, und alle Parteigenoſſen und Freunde desſelben
werden erſucht, ihr Abonnement zu erneuern und neue Leſer
für ihr Blatt zu werben. Das

Mulhſerkelatt
wird, wie es ſtets gethan hat, auch fernerhin Front machen
gegen die brutalen Feinde und falſchen Freunde des arbeitenden
Volkes, wird gegen Ausbeutung, gegen Heuchelei, gegen Unter
drückung kämpfen, wird dem Rechte, der Wahrheit und der
Freiheit zum Siege zu verhelfen ſuchen. Gerade zu dieſer
Zeit, wo junkerliche Raubgier und arbeiterfeindliche Reaktions-
politik ihr Haupt erheben, iſt es Pflicht eines jeden, dem es
Ernſt iſt mit der Hebung ſeiner eigenen Lage wie der ſeiner
Klaſſe,

9Dir Apkrike ung e
zu unterſtützen, ihr neue Abonnenten zuzuführen.

Das Volksblatt wird in nächſter Zeit mit dem Abdruck
des neueſten Romans von Emile Zola

„Die Arbeit“
beginnen, in welchem der große franzöſiſche Schriftſteller ſeine
vollſtändige Bekehrung zum Sozialismus niedergelegt hat. Der
Roman zeigt im Rahmen einer ſpannenden Handlung die
Schäden unſerer jetzigen kapitaliſtiſchen Arbeitsorganiſation und
weiſt nach, daß das Glück der Menſchheit nur durch eine Re-
organiſation der Arbeit möglich iſt.

Das Volksblatt wird ſeinen Leſern durch dieſen Roman eine
gediegene Unterhaltung und Belehrung bieten.

Darum Arbeiter, werbt für Eure Zeilung!
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l v dDie AAeberproduktion.S

Wp. Ebenſowenig wie der allgemeine Charakter der gegen-
wärtigen Handels Kriſis wird die ihr zu Grunde liegende
Ueberproduktion von irgend welcher Seite angezweifelt.
Es handelt ſich nicht mehr um theoretiſche Spekulationen, ſon
dern um harte Thatſachen.

Das raſche Anwachſen der Produktion in den Jahren des

Feeegnnee 3e J

Aufſchwunges wurde von der geſamten Tagespreſſe mehr oder
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weniger genau verfolgt. Sucht man nach einem Maßſtab, um
die Entwickelung der Jnduſtrie in einheitlichen Zahlen meſſen
zu können, ſo wird man die Eiſenproduktion wählen
müſſen. Höchſtens die Steinkohle käme noch in Betracht.
Allein der Kohlenverbrauch iſt aus verſchiedenen Gründen ein
viel weniger korrekter Anzeiger der Produktions- Entwickelung,
als das Eiſen. Erſtens wird die Steinkohle nicht nur zu
Produktionszwecken, ſondern als Heizungsmittel in den Woh
nungen verwendet. Zweitens hängt der Kohlenverbrauch eng
zuſammen mit der Verwendung der Dampfrraft, dieſer aber
ſteht gegenüber die Ausnützung der Waſſerkraft (in den Ver

einigten Staaten über ein Drittel der geſamten in der Jn-
duſtrie angewandten Energie), der Gas-, Petroleum und ſon-
ſtigen, nicht auf Dampferzeugung beruhenden Motoren. Drittens
iſt der Kohlenverbrauch ſelbſt in hohem Maße abhängig von
der Eiſenerzeugung. Das Eiſen aber bildet die Grundlage
aller modernen Produktion. Wie der Naturwiſſenſchaftler nach
dem Gerippe eines Tieres deſſen Geſtalt zu rekonſtruieren ver-
mag, ſo kann man ſich aus der Entwickelung der Eiſeninduſtrie
eine Vorſtellung machen über die geſamte induſtrielle Ent-
wickelung.

Die Entwickelung der Eiſenproduktion zeigt im letzten De-
zennium folgenden Verlauf:

Roheiſenerzeugung.
Jn Deutſchland (mit

Luxemburg)
4658 451 Tonnen

Jm Jahre Jn der geſamten Welt
1890 27 460 996 Tonnen
1895 29 275 156 5 464 5011899 40 393 995 8142017

Die Jahresproduktion der Welt an Roheiſen ſtieg alſo in
den erſten 5 Jahren um 1,8 Millionen, in den letzten 5 Jahren
um 11,1 Millionen Tonnen, in Deutſchland in der erſten
Periode um 0,8, in der zweiten um 2,7 Millionen Tonnen.
Die Roheiſenproduktion der Welt iſt von 1895 auf 1899 um
faſt 40 Proz. geſtiegen, jene Deutſchlands um ca. 50 Proz.
Weder das Wachstum der Bevölkerung im allgemeinen, noch
das Wachstum der ſtädtiſchen Bevölkerung hat mit dieſer Ent-
wickelung Schritt halten können. Selbſtverſtändlich kann man
es nicht als Regel hinſtellen, daß das Tempo der induſtriellen
Entwickelung dem Tempo der Städteausdehnung entſprechen
muß, daß aber zwiſchen beiden ein Zuſammenhang beſteht, be-
weiſt der Umſtand, daß jetzt in vielen Großſtädten ganze neu-
erbaute Stadtviertel, große vielſtöckige Straßenzüge leer ſtehen.
Der ſtädtiſche Hausbau iſt weit über den ſtädtiſchen Zuzug
hinausgeeilt. Und ſo wie im Hausbau entſtand eine Ueber-
produktion in allen Produktionszweigen. Daß es dahin kom-
men mußte, das zeigt eben die ungeheuere Beſchleunigung der
induſtriellen Entwickelung im letzten Jahrfünft an.

Zieht man das vorangehende Jahrzehnt 1880 1890 zum
Vergleich heran, ſo findet man auch dort den gleichen Wechſel
zwiſchen Aufſchwung und Stagnation, jedoch auf geringerer
Stufenleiter. 1880 war die Roheiſenproduktion der Welt
18,4 Millionen Tonnen, ſie ſtieg bis 1883 auf 21,6 Millionen,
nun trat eine Verflauung ein, welche die Produktion ſogar bis
auf 19,7 Millionen Tonnen herunterbrachte; 1886 ſetzt ein
neuer Aufſchwung ein, der bis 1890 dauert während dieſer
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Zeit vermehrte ſich die jährliche Roheiſenerzeugung von 20,6
Millionen Tonnen auf 27,5, d. h. um nicht ganz 7 Millionen,
dann trat abermals eine Geſchäftsſtockung ein, ſo daß, wie wir
wiſſen, zwiſchen 1890 und 1895 die Jahreserzeugung an Roh-
eiſen ſich nur um 1,8 Millionen Tonnen vermehrte. Während
des Aufſchwunges der 90er Jahre war die erreichte Steige-
rung der Jahresausbeute anderthalbmal ſo groß, wie während
des Aufſchwunges der 80er Jahre (11 Millionen gegen
7 Millionen), ſie war ſechsmal ſo groß, als die Steigerung in
der ſtillen Periode 1890/95.

Wenn man nun aber auch nachträglich aus der Produktions
ſtatiſtik die ſich ſammelnde Ueberproduktion wohl herausleſen
kann, ſo war es doch bis zu dem Augenblick, wo die Ueberpro
duktion auf dem Markte ſich geltend machte, ganz unmöglich,
anzugeben, wann, an welchem Punkt die Herrlichkeit des Auf-
ſchwungs zuſammenbrechen werde. Vielleicht erſt in etlichen
Jahren, vielleicht ſofort. Alles, was man ſagen konnte, hat
ein Jnduſtriebeamter, der Generalbevollmächtigte des Grafen
H. v. Donnersmarck, des bekannten ſchleſiſchen r
magnaten, nach einer Schilderung der glänzenden Geſchäfts
lage es war im Herbſt 1899 in die klaſſiſchen Worte
gefaßt: „Leider hat die Erfahrung oft genug gelehrt, daß in
der Jnduſtrie ſieben fetten Jahren in der Regel nicht ſieben,
ſondern viel mehr magere Jahre folgen. Wenn wir mit unſeren
Jnduſtriellen auch die anhaltende Dauer unſerer jetzigengünſtigen Verhältniſſe erhoffen, ſo werden wir doch e

Schickſale nicht entgehen.“ Dies ein kleines Muſter der von
den Sozialreformern ſo ſehr geprieſenen „Vorausſicht“ eines
„genialen Tantieme-Direktors“. Ein blindes Schickſal, ein
Naturgeſetz! Man weiß, daß man auf den Zuſammenbruch
hinarbeitet, und kann doch nicht anders.

Und ſo haben wir denn jetzt eine totale Umkehrung K
licher Verhältniſſe innerhalb der kapitaliſtiſchen Jnduſtrie. Kürz-
lich erſt Unterproduktion jetzt Ueberproduktion. z
erſt Kohlenmangel, Eiſenmangel, Wagenmangel jetzt Ein
ſchränkung der Kohlenausbeute, der Eiſenausbeute, Wagen
angebote der Staatseiſenbahnen. Soeben Arbeitermangel
jetzt Arbeiterentlaſſungen. Noch Anfang 1900 hieß es, die
Werke ſeien mit Beſtellungen für das ganze Jahr, ja bis tief
in das Jahr 1901 reichlich gedeckt und ſchon im Sommer
1900 war die Ueberproduktion da. Soeben waren die Eiſen
werke nicht im ſtande, die ſich häufenden Aufträge zu erledigen,jetzt wiſſen ſie nicht, wo ſie das ſich aufſtapelnde Eiſen Fin

thun ſollen, ſie müſſen es unbedingt loswerden und verkaufen
zu Schleuderpreiſen.

Es fand aber nicht nur eine Ueberproduktion an Waren
ſondern auch, und das iſt ein wichtiges Moment, eine Ueber
produktion von Produktivkräften ſtatt. Ueberall
haben Erweiterungsbauten, Produktionsvervollkommnungen und
neue Gründungen ſtattgefunden, die auf eine über den erreichten
Kulminationspunkt weit hinausgehende Erweiterung des Marktes
berechnet ſind. Jnfolgedeſſen genügt bereits ein Anhalten der
Weiterentwickelung, geſchweige ſchon von einer abſoluten Ver
minderung des Abſatzes, um eine des Marktes
hervorzurufen. Eine große Anzahl von Bergwerken, Hütten,

Bau begriffen dieſe erſcheinen nun erſt

e a.
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Eine Erzählung aus Oſtaſien von Ernſt Däumig.

IV.
Bald zog ein neuer Kommandant im Poſten ein. Es war ein

Kapitän der Marine-Jnfanterie. Sobald wir ihn zum erſten-
ſ n, ſagte Nagel zu mir:male geſehen hatten, ſagte Nagel zu mir.

„Gieb acht! Von dem haben wir nicht viel Gutes zu er-

warten!“ eEr hatte ſich nicht getäuſcht. Es brach für uns eine ſchwere
Zeit an.Der Kavitän, deſſen brutales Geſicht oft von allzu reichlichem
Alkoholgenuſſe gerötet war, ließ die Mannſchaften die ſchwerſten
Arbeiten im Garten und an dem Poſten in der glühendſten
Sonnenhitze ausführen, ſo daß die Anzahl Der Kranken bei uns
in erſchreckender Weiſe überhand nahm. Nicht beſſer verfuhr
er mit den Tirailleurs, die auch noch dadurch erbittert wurden,
daß der Wuüſtling in ſchamloſeſter Weiſe ihren Weibern nach-
tellte.Eine beſondere Abneigung ſchien er gegen Nagel gefaßt zu

haben, den er ſtets in der gröbſten und roheſten Weiſe behan-
delte. Nagel bot alle ſeine Willenskraft auf, um der Brutalität
des Kapitäns gegenüber ſeine Ruhe zu bewahren, aber oft C
ich ihn nach ſolchen J r r einſam in einer Ecke
itzend und finſter vor ſich hinbrütend.n gen Kommandant hatte ſtreng verboten daß Legio
näre und Tirailleure mit einander verkehrten. Dadurch an r
Sprachſtudien Nagels ein Hindernis bereitet worden. Aber
bald bemerkte ich, daß mein Freund, der ſonſt ein äußerſt ge
wiſſenhafter Soldat war, dies Verbot zu umgehen wußte. en
Poſten konnte er zwar mit dem Kai-Ko nicht mehr verkehren,
dafür verſchwand er aber jeden Abend in der Hütte des 2 z
miten außerhalb des Poſtens, in welcher dieſer mit eng
lichen congai hauſte. Dieſelbe war eine zum Katholizismu

ie ſich aber durch ihren Glaubenswechſelbekehrte Annamitin, die ſich der e enicht hatte hindern laſſen, ſich mit dem T
zärche i oße Verehrung, da deſſenDas Pärchen hegte für Nagel eine große Verehrung, da

ruhige und freundliche Art den Eingeborenen imponierte, die

ſonſt uur an eine rohe und brutale Behandlung ſeitens der
Europäer gewöhnt waren.

Jn jenen Tagen traf ein Konvoi von Dſchonken am Poſten
ein, der die für die Beſatzung nötigen Verpilegungsgegenſtände
brachte. Die für uns beſtimmten Kiſten und Fäſſer wurden im
Magazin untergebracht. Am nächſten Morgen ſetzte der Konvoi
ſeine Fahrt nach Hai-Ong, einem nördlich von uns, dicht an
der chineſiſchen Grenze gelegenen Poſten fort. Jch war mit
ſechs Legionären und zwölf Tirailleurs zur Bedeckung der
Dſchonken kommandiert worden und war herzlich froh, für einige
Zeit dem brutalen Regimente unſeres Poſten-Tyrannen zu ent-
rinnen.

Von meiner Dſchonke aus winkte ich noch einmal dem am Ufer
ſtehenden Nagel zu, und bald verlor ich ihn in den Krüm-
mungen des Fluſſes aus den Augen.

Meine Aufgabe verlief ohne beſondere Ereigniſſe. Nach zwölf
Tagen kam ich wieder nach Bac-Quan zurück. War aber ſchon
bei meiner Abreiſe die Stimmung unter den Mannſchaften
keine freudige, ſo fielen mir bei meiner Rückkehr die finſtern
Mienen der Leute auf, die in der Baracke zuſammenſaßen und
flüſternd die Köpfe zuſammenſteckten. Vergebens forſchte ich
nach Nagel, um von ihm zu erfahren, was während meiner
Abweſenheit auf dem Poſten vorgefallen ſei.

Endlich wandte ich mich an einen alten Gefreiten, der ver-
droſſen in einer Ecke ſaß und ingrimmig die Rauchwolken aus
ſeiner kurzen Pfeife von ſich blies.

„Wo iſt Nagel?“ fragte ich und ließ mich auf dem Feldbett
nieder.

Er ſah mich in ſonderbarer Weiſe an.
„Nagel?“ ſagte er endlich. „Wer weiß wo der jetzt iſt. Den

hat dort der Schuft auf dem Gewiſſen!“ Und damit zeigte er
mit ſeiner Pfeife nach der Hütte des Kapitäns.

Jch war auf das höchſte beſtürzt. Was war meinem armen
Kameraden zugeſtoßen

„Sie waren ungefähr drei oder vier Tage mit ihren Dſchonken
unterwegs,“ S der alte Soldat mit leiſer Stimme fort, „als
Nagel Wachthabender war. Jch ſtand als Poſten am Thore.
Plötzlich kommt unſer Henker und geht auf die Hütten der
Tirailleur-Weiber los. Er hatte augenſcheinlich der Kognak-
flaſche mehr als gewöhnlich zugeſprochen und fuchtelte mit der
unvermeidlichen Reitpeitſche in der Luft herum. Jch hatte

ſchon lange bemerkt, daß der ſaubere Herr es auf die kleine
congai des Kai-Ko abgeſehen hatte.“ n

„Richtig! Jch ſehe ihn in der Hütte des letzteren verſchwinden.
Es dauert nicht lange, ſo dringt aus der Hütte gellendes Angſt
geſchrei, dazwiſchen die fluchende und ſchimpfende Stimme des
Kapitäns, begleitet von klatſchenden Schlägen Die
Reitpeitſche hatte drinnen Arbeit gefunden. Der KaiKo hatte
jedenfalls dieſem Ziviliſations-Ritter gegenüber ſeine Hausehre
wahren wollen.“

„Nagel hatte kaum den Tumult gehört, als er mit ein paar
Sprüngen von der Wache weg und in der Hütte war. Was
ſich da zwiſchen ihm und dem Kapitän abgeſpielt hat, weiß ich
nicht. Jch hörte nur die drohende Stimme Nagels und das
Wutgebrüll des andern. Auf einmal öffnet ſich die Thür der

(Hütte), und der monsieur fliegt etwas unſanft auf die
Straße.“

„Wutſchnaubend ſtürzt er nach der Wache und brüllt ſhon
von weitem: „An die Eiſen den Korporal, an die Eiſen
Von uns Legionären rührt ſich kein Menſch, und auch die Ti
railleure ſehen ſich unentſchloſſen an.“

„Der Kapitän ſteht einen Moment ſprachlos. Dann ſchnappt
er nach Luft. „Ha, Meuterei!“ heulte er. „Jhr Hunde!
laſſe Euch alle krumm ſchließen „Sergeanten! Tirailleure
Schließt mir den Wachthabenden an die Eiſen!

„Die Sergeanten der Tirailleure kamen mit einer Horde
bou-zon (Spitzname S die eingeboren Soldaten) herbeigeſtürzt
und drangen in die Hütte des Kai-Ko ein.

„Viele Hunde ſind des Haſen Tod! Nagel und der Kai-
a en gepackt, in Arreſt geworfen und an das Eiſen ge

loſſen.“
„Unter uns Legionären war die Aufregung groß, und wer

weiß, was geſchehen wäre, wenn nicht das franzöſiſche und bel
giſche Geſindel, das unter uns iſt, ſich nicht im ſtillen gerent
hätte, daß einmal einem Deutſchen eins ausgewiſcht wurde.

„Der Kapitän und die Sergeanten ſaßen die ganze Nacht mit
eladenen Revolvern in ihren Kammern. Als aber am anderen

Morgen der Halunke das Arreſtlokal öffnen ließ, um ſeine Wut
an den armen Teufeln auszulaſſen, war die Zelle leer, und au
der Pritſche lag nur die ſchwere Eiſenſtange. Auch die eon
des Kai-Ko war verſchwunden. Kein Menſch weiß, auf welche
Weiſe ſie aus dem Kerker und dem Poſten gekommen ſind, und
noch viel weniger, wohin ſie ſich geflüchtet haben. (Schluß folgt.
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recht gerade deshalb ein erbitterter
en den neuen, mit den letzten Vervollkommnungenaus nſteten Unternehmungen und den alten Fabriken, der

reinſte Kampf um die Exiſtenz. Das an den unfertigen Fabriken
engagierte Kapital giebt ſich alle Mühe, produktionsfähig zu
werden, in der Hoffnung, nach dem ſc neßt „weg mit dir,
damit ich mich auf deinen Platz ſetze,“ ſich eine Poſition auf dem
Markte zu erobern. Deshalb die Erſcheinung, daß, trotz des
allgemeinen Geſchäftsrückgangs, mancherorts fieberhaft an der
Vollendung neuer Fabriken gebaut, ja das Aktienkapital be-
deutend vermehrt wird. Alſo trotz der Ueberproduktion, trotz
der allgemeinen Produktionseinſchränkungen findet ſtellenweiſe
noch immer Produktionserweiterung ſtatt, die aus naheliegenden
Gründen die Marktlage verſchlimmert. Erſt der Rückſchlag
auf dem Geldmarkt ſetzt ein Ziel dieſer Bewegung und ver
wandelt ſie in endloſe Falliſſements.

Die Ueberproduktion giebt den Grundcharakter der Kriſis
an, aber keineswegs ihre erſchöpfende Erklärung, ſie bedarf
vielmehr ſelbſt einer Erklärung. Um die Ueberproduktion
ſammelt ſich ein ganzer Rattenkönig kapitaliſtiſcher Zuſammen-
hänge: die Preisbewegung, die Kontraktionen und Fluktuationen
des Weltmarkts, die beſondere Entwickelung einzelner Pro-
duktionszweige, die Vorgänge auf dem Geldmarkt 2e., e. bis
auf den ſtaatlich geſchützten, patriotiſchen Schwindel der Kolonial
politik und ſtrafrechtlich verfolgbharen, wenn auch weniger ge-
fährlichen, gemeinen Gründerſchwindel. Alles zuſammen erſt
bildet die Handelskriſis in ihrer vollen Entfaltung.

eTagesgeſuhichte.
Halle a. S., 25. Juni 1901.

Beſtätigung der Hunnenbriefe.
Jn einem Briefe der Köln. Zeitung, in welchem auch eine

on Chinamüdigkeit zeugende Stelle vorkommt, findet ſich,
ſchreibt der Vorwärts, auch eine Beſtätigung der Hunnenbriefe,
deren Veröffentlichung lauten Lärm gegen uns erregte und den
preußiſchen Kriegsminiſter Zuflucht zum Strafrichter nehmen
ließ. Der Brieſſchreiber iſt völlig „unverdächtig', denn der
Hauptteil ſeines Schreibens richtet ſich gegen die Hunnenbriefe,
ihre Verfaſſer und ihre Veröffentlicher. Dann aber kann er
doch nicht umhin, ein Zugeſtändnis zu machen, das eine voll
kommene Beſtätigung und Rechtfertigung unſrer Veröffent-
lichungen bedeutet; er ſagt:

„Gewißf; iſt ja, zumal anfangs, manches vorgekom-men, was beſſer ungeſchehen geblieben wäre manche

Roheit, manches Vergehen am Eigentum, mancherVerſtoß; gegen die zu Hauſe ſo ſtreng geübte Selbſt
zucht. Aber das waren ſtets nur einzelne Fälle, die durch
die Neuheit der Verhältniſſe hervorgerufen und entſchuldbar
waren, deren Wiederholung dann, ſobald nach Ankunft der
Armee-Oberkommandos alles in regelmäßigere Bahnen ge-
leitet wurde, mit der unnachſichtlichſten Strenge geahndet
wurde.“

Die von uns veröffentlichten Hunnenbriefe ſchilderten faſt aus-
ſchließlich Vorkommniſſe vor Ankunft des Armee -Ober-
kommandos in Petſchili. Wenn einer Wiederholung derartiger
Vorkommniſſe nach Ankunft des Armee-Oberkommandos vor-
gebeugt wurde, ſo dürfen wir die Meinung ausſprechen, daß
unſre Veröffentlichungen und unſre Kritik dieſen Beſſerungs-
prozeß herbeigeführt haben.

Den entſchuldigenden Hinweis des Pekinger Briefſchreibers
auf die „Neuheit der Verhältniſſe müſſen wir jedoch ent-
ſchieden verwerfen. Wir haben als mildernden Umſtand nur
gelten laſſen können die Erfüllung der Truppen bei ihrem Aus-
marſch aus der Heimat mit falſchen Darſtellungen über das
chineſiſche Volk und mit wilden Rache-Jdeen.

„Die goldene Hand.“
Die Agitationsgelder der engliſch-ſüd afrikaniſchen De Beers

Company beſchäftigten am Freitag das Berliner Schöffen-
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gericht. Es handelt ſich um die Privatbeleidigungsklage des
Berliner Vertreters der Leipziger Neueſten Nachrichten Dr.
Paul Liman gegen den früheren Chefredakteur der Kölniſchen
Zeitung Dr. Auguſt Schmits und den Redakteur Dr. v. Voock,
die wieder die Widerklage angeſtrengt haben. Der Sachverhalt
iſt folgender:

Als Ohm Krüger nach Deutſchland kam und hier eine be-
ſt rte Aufnahme bei der Bevölkerung fand, machte der Lon-

doner Daily Telegraph hiezu ſeine Randgloſſen und behauptete,
ß eine ungeheure Summe von Beſtechungsgeldern aufge-

wendet worden ſei, um in Deutſchland künſtliche Begeiſterung
für den Präſidenten Krüger zu entfachen. Dieſer Unterſtellung
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trat Dr. Liman in ſeinem Blatt entſchieden entgegen und ver-
öffentlichte weiter einen Artikel unter der Ueberſchrift „Die
goldene Hand“, in dem er folgendes mitteilte: Jn einem ge-
heimen Geſchäftsbericht der engliſch-ſüd afrikaniſchen De Beers
Company vpro zweites Halbjahr 1899 befinde ſich ein Poſten
unter dem Rubrum „Spezialfonds für Agitationszwecke“.
Darin fänden ſich folgende Ausgabepoſten nach Köln 1200 000 M.,

t

Sernreen er de denten echt h et
ſondern in Deutſchland. Kommentar überflüſſig.“ Dieſer
aufſehenerregende Artikel wurde von der Kölniſchen Zeitung
ſo aufgefaßt, daß ihr ſelbſt der Vorwurf gemacht werden ſollte,
ſie habe ſich beſtechen laſſen, um eine England freundliche
Haltung einzunehmen. Sie erklärte dies für Verleumdung
und forderte die Leipziger Neueſten Nachrichten auf, Beweiſe
für ihre Behauptungen zu erbringen oder ihren Gewährsmann
zu nennen, damit gegen dieſen vorgegangen werden könne. Jn
der Antwort, die Dr. Liman auf dieſe Angriffe erteilte, hieß
es unter anderem: „Es iſt kein Wunder, daß ſich die Kölniſche
Zeitung durch den Artikel getroffen fühlte, denn notoriſch iſt
ihr Korreſpondent, der Redakteur der Südafrikaniſchen Zeitung,
Dr. Geehl in Johannesburg, von England beſtochen worden,
um in der Kölniſchen Zeitung für England Stimmung zu
machen.“ Aus dieſer Zeitungsfehde ſind nun die erwähnten
Beleidigungsklagen entſtanden. Der Gerichtshof entſchied, daß
die Kölniſche Zeitung, begreiflich erregt, den Vorwurf zurück-
weiſen durfte, die Form ſei jedoch beleidigend geweſen. Schmits
wurde zu 100 M. oder 10 Tagen Gefängnis, Loock zu 200 M.
oder 20 Tagen Gefängnis verurteilt. Die Widerklage wurde
abgewieſen. Dr. Liman wurde die Publikationsbefugnis zuge-
ſprochen.

Der Kampf gegen die lateiniſche Küche in Berlin.
Eine ſenſationelle Mitteilung enthält ein Artikel, den die

Zentralkommiſſion der Krankenkaſſen Berlins im Vorwärts an-
läßlich des Konflikts mit den Apothekern veröffentlicht. Jn dem
die Ueberſchrift „Wider den Arzneiwucher!“ tragenden Artikel
wird angegeben:

„Jm Jahre 1887 ſah ſich der Zentral-Verband homöopathi-
ſcher Vereine in Deutſchland veranlaßt, einmal die Berliner
Apotheken darauf zu prüfen, ob von ihnen homöopathiſche
Rezepte auch ordnungsmäßig ausgeführt werden, oder ob, wie
das Gerücht ging, ſtatt deſſen einfach reiner Spiritus oder
Milchzucker verabreicht werde. Es wurden zu dieſem Zwecke
ſämtlichen Apotheken damals 89 Rezepte zugeſtellt, die
in ihrer Form ganz homöopathiſchen Verordnungen entſprachen;
nur waren nicht Arzneimittel verſchrieben, ſondern ſtatt deſſen
waren Namen eingeſetzt, die zwar ſo klangen, wie die Arznei-
mittelnamen, thatſächlich aber Krankheitsbezeichnungen und der-
gleichen waren.

Die gewählten Namen waren:
Urticaria rubra rote Neſſelfrieſel,
Pemphigus foligceus bösartiger Blaſenausſchlag,
Tuber cinereum grauer Hirnhöcker (Teil des Körpers),
Madaroma fraudulentum betrügeriſcher Glatzkopf!
Von den 89 Apotheken fertigten 77 dieſe Rezepte mit den

nicht exiſtierenden Arzneimitteln an, und nur 12 verweigerten
die Anfertigung. 77 Apotheker nahezu ſieben Achtel der4

damals vorhandenen verübten alſo direkt einen Betrug;
29 Apotheker berechneten dabei die gelieferte „Arznei“ noch
teurer, als dies nach der Taxe zuläſſig war.

Die Geſchäftsnachfolger und die Erben jener Betrüger vom
Jahre 1887 ja vielleicht zum Teil noch dieſe ſelbſt ge
hören aber heute mit zu denen, welche den Krankenkaſſen-
mitgliedern den Arzneibezug aus den Droguengeſchäften ver-
leiden wollten, weil die Droguiſten minderwertige Waren
liefern könnten. Schwerer hat vielleicht niemals jemand ſich
gegen den alten Spruch vergangen: „Wer im Glashauſe ſitzt,
ſoll nicht mit Steinen werfen.“

Zu dem Artikel wird weiter mitgeteilt, daß während jetzt
Einigungsverhandlungen im Gange ſind die vereinigten
Apothekenbeſitzer Berlins dennoch beſchloſſen haben, vom 20. Juni
an den Krankenkaſſen den ihnen bis dahin gewährten Kredit
zu entziehen, und Arzneien an Kaſſenkranke nur noch gegen
Barzahlung zu verabfolgen.

Die Zentralkommiſſion erklärt, daß ſie auf dieſen Bruch des
Waffenſtillſtandes nur mit dem Abbruch der Einigungsver-
handlungen antworten könne.

Der Kampf wird alſo fortgeſetzt.

Gegen die Gewerbegerichtsnovelle
wühlen nach wie vor die Berl. Neueſt. Nachrichten. Erheiternd
wirkt es, wenn von einem ſolchen Munde die Befürchtung aus-
geſprochen wird, die Arbeiter könnten von dem Geſetz Schaden
haben. Koſtbar! Die Scharfmacher nach dem Herzen und
aus dem Geiſte Stumms machen in Arbeiterfreundlichkeit! Jn
einer ſeiner letzten Ausführungen ſucht das Scharfmacherorgan
ſich ſelbſt Troſt zuzuſprechen, indem es ſchreibt:

„Sicherem Vernehmen nach ſind die Meinungsäußerungen
zahlreicher kleinen deutſchen Bundesſtaaten, welche bis zum
17. Juni eingegangen waren, allerdings der Auffaſſung geneigt,
daß das Geſetz aus rein politiſchen Rückſichten vielleicht am
beſten anzunehmen ſei. Dem ſteht jedoch gerade in den
größeren Bundesſtaaten mehrfach eine entgegengeſetzte Auf-
faſſung entgegen. Ganz neuerdings haben ſich wieder ſchwere
Bedenken erhoben, ob das Geſetz nicht ſogar den ArbeiternW

Das Kainszeichen.
(Aus der Wiener Arbeiter-Zeitung.)

Jch hatte noch keinen Mörder geſehen. Das bedauerte ich
ſehr. Nicht etwa, weil mich die Neugierde plagte, ſondern
weil ich mich ſeit frühem mit Vorliebe in phyſiognomiſche
Studien vertiefte und mir die Kunſt, aus dem Ausdrucke des
Geſichts die Vorgänge im Jnnern des Menſchen zu leſen,
nutbar machen wollte. Viele Typen hatte ich ſchon ſtudiert;
bedeutende Männer und Strohköpfe, verſchmitzte Pfaffen und
blindgläubige Schafe, feiſte, protzige Bourgeois und ausge-
rackerte, demütige Arbeiter, gute und ſchlechte Menſchen, und
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gefunden zu haben, das aus Geiſt und Gemüt heraus belebt
wird. Aber einen Mörder hatte ich, wie geſagt, noch nicht
geſehen. Und doch habe ich es mir als das Jntereſſanteſte
vorgeſtellt, die Phyſignomie eines Mörders zu ſtudieren denn
wenn ſchon verhältnismäßig kleine Eigen- und Leidenſchaften
ich im Antlitz des Menſchen ſpiegeln ſo ſagte ich mir

was muß erſt die entſetzliche Fähigkeit, ſeinen Mitmenſchen
hinzumorden, fürchterlich Charakteriſtiſches ins Geſicht zeichnen!
Kurz geſagt Das Kainszeichen hätte ich gern entdeckt und
genau definiert.

Es iſt ſchon eine Zeit her die Begebenheit, die ic
erzähle, iſt buchſtäblich wahr der rauhe Märzwind zog
mit durchbohrender Schärfe von den Bergen herunter über
die reſtlichen Schneeflächen und durch das ſchwarze, ächzende
Gezweig, als ich von meinem Fenſter aus über den ziemlich
breiten Marktplatz ſah und mir ein knochiges Bauernweib
mittlerer Größe, mit harten, nichtsſagenden, beinahe ſtupiden
Zügen auffiel, das dem Bürgermeiſter vor ſeinem Hauſe
etwas eifrig auseinanderſetzte, was ihn offenbar verdrießlich
ſtimmte, denn er machte ein traurig-bitteres Geſicht. Es war
die Koglerin, wie man mir ſpäter ſagte, die dem Bürger-
meiſter die Anzeige machte, daß ſich in ihrem etwa eine halbe
Stunde vom Markte entfernten hübſchen Gehöft die alte,
kranke Jnwohnerin in ihrem Stübchen mit einer Schere den
Hals aufgeſchnitten habe und tot ſei. Die Gerichtskommiſſion,
die ſich an Ort und Stelle begab, fand die Alte wirklich nur

nun

mit einem Hemde bekleidet mit einer klaffenden Wunde am
Halſe tot am Boden liegen in ziemlicher Entfernung von ihr
die blutbefleckte Schere, aber ſonſt nur ganz geringe Blut-
ſpuren. Die Sache war verdächtig; die Aerzte ſchüttelten die
Köpfe und ſandten den Leichnam und die Schere nach Wien,
damit feſtgeſtellt werde, ob der Mord von eigener oder fremder
Hand ausgeführt wurde.

Zwei Tage darauf kam die Tochter der Koglerin mit einem
auf den Namen der Verſtorbenen lautenden Sparkaſſenbuch
aufs Sparkaſſenamt und wollte die Einlage beheben. Der
Verdacht, der ſchon durch den Umſtand rege wurde, daß ſie
im Beſitze des Buches war, ſteigerte ſich, als man in dem
Buche plumpe Radierungen wahrnahm. Man ließ ſie ver-
haften. Jns Verhör genommen, geſtand ſie, daß ihre Mutter
ſchon durch längere Zeit mit einer Schuldenlaſt kämpfe und
vor Monaten der Jnwohnerin heimlich das Buch entwendet
und einen größeren Betrag darauf behoben habe. Um zu ver-
hüten, daß die Alte den Diebſtahl entdecke, habe ſie das Buch
wieder auf den richtigen Betrag gefälſcht und an ſeinen Platz
zurückgelegt. Da aber die Geldkalamitäten immer wieder-
kehrten, hat die Mutter den Plan gefaßt, die Alte zu töten
und ſich in den Beſitz ihres ganzen Vermögens etwa
noch tauſend Gulden zu ſetzen. Und nun erzählte die
Tochter, wie ſie der Mutter behilflich ſein mußte, die Alte
auf eine geradezu beſtialiſche Weiſe zu ermorden. Während
ſie die Kranke von rückwärts umſchlungen über ein bereit-
ſtehendes Gefäß halten mußte, ſchnitt ihre Mutter dem un-
glücklichen Opfer den Hals durch, ſo daß es regelrecht ab
geſchlachtet wurde.

Entſetzen bemächtigte ſich aller, als dieſe ſchreckliche Ent
hüllung verbreitet wurde, und mit Schauern fragte ich mich,
wie dieſe Megären den ſterbenden Blick, der ja doch ihre
ganze fürchterliche Anklage enthalten mußte, ertragen konnten.
Allerdings empfand ich beinahe etwas wie Genugthuung,
als die Koglerin, als man ſie auf dem Wege ins Gefängnis
an einer kleinen Kapelle vorüberführte, ein Stoßgebet an
die heilige Maria ausſprach, ſie möge ihr helfen, daß ſie
bald wieder in ihr Häuschen zurückkomme. Denn unſer
grr Dechant ließ gerade zu der Zeit Miſſionspredigten im
Markte abhalten, in denen förmlich mit den Fingern auf
uns Sozialdemokraten gezeigt und die Verderblichkeit unſerer
Lehre den Gläubigen mit jeſuitiſchen Sophismen haarſcharf

w3

e

W

Hede d er 7
9

n a zdend eſchluß in der Sache überhaupt noch nicht ge

Bed

bindender
allen. Gerade weil man in den leitenden Kreiſen Preußens

und des Reiches dem Geſetz eine umſtürzende Bedeutu
beimaß, hat man den ungewöhnlichen Weg beſchritten, wä
rend der Entwurf im Bundesrat noch in den Händen der
Ausſchüſſe G Juſtizweſen und Handel und Verkehr lag, die
einzelnen Bindesſtgaten um ihre Meinungsäußerung 87
Sache anzu en. Die Ausſichten auf eine Verwerfung des
Geſetzes ſind ſo günſtig wie nur je.“

Wenn die Sache ſo liegt, ſo war doch die ganze Schimpferei
der Berl. Neueſt. Nachrichten unnütz! Warum alſo dieſes:
Viel Lärm um nichts!

Reform des Militäranwärterweſens.
Das n für Militäranwärter wird ſchon

in der kommenden Reichstagsſeſſion zur Beratung geſtellt wer
den. Jn der Militärverwaltung beſchäftigt man ſich ſchon ſeit
langem mit Vorſchlägen für einen beſſeren Anſtellungs und
Verſorgungsmodus für die Militäranwärter. Da bei der
jetzigen Ueberfüllung aller Beamtenkategorien die Anſprüche
bedeutend geſtiegen ſind, ſo ſollen die Unteroffiziere bei der
Truppe in den Kapitulantenſchulen einen umfaſſenderen Unter
richt erhalten, um ſie auf eine höhere Bildungsſtufe zu bringen.
gir die Anſtellung im höheren Beamtendienſt ſollen nur ſolche

nwärter vornotiert und zugelaſſen werden, die gewiſſe Prü-
fungen abgelegt haben. Vom Reichstag werden demnach Mittel
gefordert werden, damit der Lehrplan der Militärſchulen auf-
gebeſſert werden kann durch Bildung neuer Klaſſen, Heran
ziehung wiſſenſchaftlicher Lehrer und Beſchaffung des Lehr
materials.

Die Konkurrenz der Militäranwärter gegen die Zivilanwärter
ſoll alſo noch verſchärft und zu gunſten der erſteren beeinflußt
werden. Das bedeutet eine verſtärkte Durchdringung des Beamtentums mit militäriſchem Geiſte und militäriſcher Gebräu-

chen; eine größere Verdrängung des bürgerlichen Elements auch
aus den höheren Stellungen, die eine gewiſſe techniſche Vor
bereitung erfordern. Die Verſorgung der Militäranwärter
wird aber niemals eine wirklich befriedigende Erledigung finden.
Denn die Beamtenſtellen bleiben ziemlich in gleicher Zahl,
werden ſogar aus Sparſamkeitsrückſichten eher vermindert als
vermehrt (ſiehe das Reich des Herrn Thielen). Die Regimenter
dagegen ſind fortwährend vermehrt worden und werden jeden
falls auch weiterhin vermehrt werden. Es iſt klar, daß da-
durch eine große r Unteroffiziere nur ſchwer in e
waltungen untergebracht werden kann, da helfen alle Kapi-
tulantenſchulen nichts. Die Schwierigkeit der Verſorgung
der Militäranwärter iſt nur eine naturnotwendige Konſequenz
unſeres herrlichen militariſtiſchen Syſtems.

Aus der Kaſerne.
Vor dem Kriegsgericht zu Breslau ſtanden vorige Woche

wegen Körperverletzung eines Rekruten der Grenadier Auguſt
Mandel und der Tambour Joſeph Schiegan von der 8. Kom-
pagnie des 10. Jnfanterie- Regiments in Schweidnitz. Mit den
Genannten in einer Stube lag der Rekrut Robert Spitzer.
Nun nehmen ſich bekanntlich die alten Leute an den Rekruten
etwas Vorgeſetztenrechte heraus. So auch die Angeklagten
gegenüber dem Rekruten. Eines Tages ſollte er einen Tiſch
holen. Als er ſich erſt die Schuhe dazu anzog, rief ihm der
Grenadier Mandel zu: „Wart nur, Du wirſt ſchon ſpringen
lernen.“ Die beiden beſchloſſen nun, an dem Rekruten, der ſie
nach ihrer Meinung nicht genügend reſpektierte, einen kleinen
Erziehungsakt vorzunehmen. P der Nacht zum 15. Mai be
ſchloſſen ſie ihm eine gehörige Tracht Prügel auszuteilen. Um
*/211, als der Rekrut ſchlief, gingen ſie an die praktiſche Aus
führung. Sie nahmen ihm die Decke weg und prügelten er
barmüungslos in roher Weiſe beide zuſammen um die Wette
mit einer Klopfpeitſche auf den bloßen Körper des Rekruten
los, daß er als Andenken an das, was ein preußiſcher Vater
landsverteidiger leiſten kann, am ganzen Körper blaue Flecke
erhielt. Die beiden Angeklagten, welche gut als Boxervertilger
nach China paßten, wurden jeder zu nur 6 Mark Geldſtrafe
verurteilt.

Unſere „teuren“ Kolonien
ſind, ſo ſchreibt das Hamburger Echo, kürzlich, wie es ſich von
ſelbſt verſteht, auf dem in Lübeck abgehaltenen Kongreß der
Kolonialgeſellſchaft mächtig herausgeſtrichen worden. Dabei
beging man aber die taktiſche Ungeſchicklichkeit, gegen den
Kolonial-Nutznießer Woermann,
einige Angriffe zu richten. Das brachte den
Woermann in begreifliche Aufregung, und er wartete der
Kolonialgeſellſchaft nun mit Zahlen auf. Seinen Ausführungen
iſt folgendes zu entnehmen: Alles, was die Oſtafrika-Linie an
Fracht und Paſſage von und nach der Kolonie im Jahre 1900
einnahm, waren etwa 680000 Mk. Eine einzige Rundreiſe

reſp. ſeine Oſtafrika-Linie,

bewieſen wurde. Und nun erwies es ſich an ſeinen eigenen
Pfarrkindern, daß auch die „allerchriſtlichſte“ De die
ja bekanntlich den Bauern in Oberöſtreich wie nirgends
anders zu teil wird, nicht im ſtande iſt, „die Macht des
Teufels“, „die Beſte im Menſchen“ oder wie die ſinnigen
Vorſtellungen verbohrter Fanatiker ſonſt benannt werden, un
ſchädlich zu machen. Doch das nur nebenbei.

(Schluß folgt.)

Litteratur.
Aufklärungsſchriften über das Chriſtentum

und die Kirche
herauszugeben hat die Buchhandlung Vorwärts in Berlin
angekündigt. Drei ſolcher Schriften zum Preiſe von je 15 Pf.
aus der Feder von Dr. E. Loſinsky liegen bereits vor
1) War Chriſtus Gott, Menſch oder Uebermenſch?2) Waren die Urchriſten wirklich Sozialiſten
3) Das „wahre“ Chriſtentum als Feind von Kunſt
und Wiſſenſchaft. Natürlich iſt das ganze eund religiöſe Muückertum über dieſe Ankündigung hergefallen
und hat Regierung und Polizei „ſcharfzumachen“ verſucht.
Jhr Bemühen wird vergebens ſein. Die Schriften enthalten
keine wüſten Schimpfereien, ſondern legen an der Hand der
bürgerlichen Aufklärungsſchriften des 19. Jahrhunderts den
Mythus bloß, als ob das, was heute von den Kirchen und
ihren bezahlten Dienern als Chriſtentum wird,
identiſch mit dem Urchriſtentum ſei und als ob dieſes jene
ideale Lehre und jene ideale Geſellſchaft war, als die man ſie
heute hinſtellt. Solche Agitationsſchriften können keine ins
einzelne gehende Widerlegung der chriſtlichen Lehre ſein, aben
ſie ſtellen die Sache dem Leſer unter einem neuen Geſichts
punkte dar, regen ihn zum Nachdenken, We Vergleich, gr
Zweifel an und haben damit ihren Zweck erfüllt. Nicht
wiſſenſchaftlicher Ballaſt, ſondern die großen allgemeinen Ge
n in gemeinverſtändlicher, die Gefühle nicht verletzen
der Darlegung beleuchtet dieſe Aufgabe dürften dieſe
Schriften erfüllt haben.
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eines der neuen Dampfer koſtet aber 400 000 Mk., d. h. der
Verkehr mit der Kolonie bringt bis t noch nicht einmal ſo
viel ein, daß zwei Rundreiſen davon be werden können!
Die Koſten der Reiſen mit den älteren kleineren Dampfern ſind
geringer, immerhin aber hätte der Betrieb im vorigen Jahre
wenn das Unternehmen bloß auf den Verkehr mit der Kolonie
und die Reichsſubvention von 900000 Mk. (die inzwiſchen auf
1350000 Mk. erhöht iſt gegen die Verpflichtung, zwei Schiffe
monatlich zu expedieren) angewieſen geweſen ware, eine Unter
bilanz von 4 Millionen Mark gehabt, wobei an Abſchreibungen
und Kapitalverzinſung noch gar nicht gedacht iſt. Um alſo
beſtehen und etwas verdienen zu können, braucht die Linie den
Verkehr mit Sanſibar, Mozambique und dem ganzen Süd
afrika. Es war ſehr gut, daß dieſe Aufklärung den kolonialen
Heißſpornen einmal gegeben worden iſt, noch dazu von jemand,
der auf ihrer Seite ſteht. Dazu kommt noch, daß ſich untder unglaublich geringen Geſamtſumme v Mk. für
Rückfrachten von der Kolonie nach Europa bloß eine Bagatelle
von 60000 Mk. befindet. Alſo ziemlich der ganze Verkehr mit
DeutſchOſtafrika beſteht in Ausfrachten und in der Beförde
rung von Paſſagieren. Letzteres, d. h. das Hinüberſchaffen der
vom Mutterlande ernährten Beamten und Soldaten, iſt wahr
ſcheinlich die Hauptſache. Es giebt keine Gegend der Welt,
ſagte Woermann wörtlich, wo ſo wenig Rückladung vorhanden
iſt wie in Oſtafrika. Jm laufenden Jahre ſind wegen des
Transvaalkrieges die Ausſichten wieder recht ungünſtig. Jn
der letzten Zeit mußten die meiſten Schiffe faſt ohne jede Rück
ladung heimkehren, weil keine Wolle verſchifft wird. Es iſt
Woermanns Verdienſt, daß er einige dicke Kolonialnebel zer
riſſen hat. Seine Worte werden in weiten Kreiſen Beachtung
finden, in denen man ſich bisher noch Jlluſionen hingegeben
hatte. Wie wenig dieſe Verhältniſſe eigentlich bekannt ſind,
das zeigt eine Bemerkung des Vizeadmirals v. Strauch, der
in der Verſammlung als Berichterſtatter über dieſe Fragen
fungierte und vor der Rede Woermanns mit großem Freimute
erklärte, er ſei darin ſo wenig kompetent, wie ein Farbenblinder
in einem Streite, ob eine Sache grün oder rot ſei. Nun iſt
es alſo feſtgeſtellt: Das Reich zahlt, um den Verkehr mit der
Kolonie herzuſtellen, gerade doppelt ſo viel an Subvention
(1 350000 Mk.), als dieſer Verkehr einbringt (680 000 Mk.

Ueber die Vorunterſuchung gegen den Epileptiker
Weiland in Bremen hat ſich der Kaiſer, wie mehrfach ge
meldet wird, die Akten vorlegen laſſen. Das Reichsgericht
wird ſein Urteil wahrſcheinlich in der nächſten Woche fällen.

Das wiſſenſchaftliche Gutachten der Miniſterialinſtanz über
den Epileptiker Weiland iſt, wie die Münchener Allg. Ztg. er-
fährt, mit dem der Aerzte übereingekommen, die bei der Vor-
unterſuchung thätig waren. Es handelt ſich danach thatſäch-
lich um einen Epileptiker, der zur Zeit, wo er einen Anfall
hat, ſich in einem unzurechnungsfähigen Zuſtande befindet.

Verurteilter Marineoffizier. Wegen fahrläſſiger Ver
ſchuldung der Strandung des Kreuzers „Cormoran“ auf dem
Wirbelwindriff in der Südſee am 24. März 1899 wurde, nach
den Blättern, von dem Kriegsgericht der erſten MarineJnſpek-
tion Kapitänleutnant Freiherr von der Goltz zu vier Wochen
Stubenarreſt verurteilt. Fregattenkapitän Emsmann und Ober-
leutnant zur See Reiche wurden freigeſprochen.

Von exakter Arbeit der deutſchen Steuerſchraube weiß
die Lothr. Ztg. folgenden bemerkenswerten Fall zu erzählen:
Einer unſerer Mitbürger, deſſen Vater ſeiner Zeit Grundſtücke
in der Gemeinde Teterchen beſaß, erhält je noch alljährlich
einen Steuerzettel über einen Reſt dieſer Beſitztümer. Der
Grundſtückreſt muß allerdings recht klein ſein, da niemand
außer der Steuerkaſſe etwas davon zu wiſſen ſcheint und dieſe
ſelbſt ihn zu einer Grundſteuer von ſage und ſchreibe zwei
Pfennige jährlich einſchätzt. Die Jahresſteuer erhöht ſich aller
dings noch durch die Zuſtellungsgebühren auf vier Pfennige,
ſo daß ſich der Geſamtbetrag der Steuerſchuld auf ſechs
Pfennigen beläuft, wovon monatlich ein Zwölftel, d. h. die nach
oben hin abgerundete Summe von einem Reichspfennig zu
entrichten iſt. Der Fiskus teilt, ſo ſagt man in Schleſien,
„eene Bloobeere in ſieben Teele“.

Der Redakteur der Hilfe, Dr. M. Maurenbrecher, wurde
von der Strafkammer zu Weimar wegen Beleidigung der
oberſten weimariſchen Kirchenbehörde zu 150 Mk. Geldſtrafe
verurteilt. Jn einem „Jnquiſition in SachſenWeimar“ über-
ſchriebenen Artikel in der Hilfe war mitgeteilt worden, daß ein
Pfarrer nach einem Vortrag Naumanns Veifall geklatſcht habe.
Die oberſte Kirchenbehörde habe das in einem Schreiben an
den Pfarrer gemißbilligt. Hieran knüpfte die Hilfe die den
Gegenſtand der Klage bildende Bemerkung.

Ausland.
Frankreich. Schwarze Auswanderung. Ein ſchwerer

Verluſt droht Frankreich. Jnfolge Annahme des Vereinsgeſetzes
wollen verſchiedene Ordensbrüder und Schweſtern dem ſündigen
Lande den Rücken wenden. Das Memorial dipl. berichtet, daß
zahlreiche franzöſiſche Kongregationen Frankreich verlaſſen und
ſich ins Ausland begeben. Große Liegenſchaften ſind zu dieſem
Zwecke bereits vom Großherzogtum Luxemburg angekauft.

Antiſemitiſche Krawalle in Algier. Sie aus
Algier gemeldet wird, kam es anläßlich der 2 nkunft Regis zu
einem Krawall, weil bei einer Rede desſelben vor dem Rat-
hauſe die Gegner Hohnrufe ausſtießzen. Es am zu einem
Handgemenge, wobei die Polizei mit blanker Waffe vorgehen
mußte. Eine Anzahl Verhaftungen wurde vorgenommen.

Schweiz. Polizeiliche Schand wirtſchaft h
Stadt Zürich. r Vorwärts wird von ſeinem Züricher
Korreſpondenten geſchriebenBee on ren Angiasſtalt von polizeilichen Zuſtänden hat

der mutige und unerſchrockene ſozialdemokratiſche W e
Pflüger in unſerem Parteiorgan, dem Volksrecht, durch W
Artikelſerie der Welt vorgeführt. Danach 4polizeilichen ZentralKontrollbureaus der Stadt c
Buhler ohne militäriſche Schneidigkeit geht es au d r t
in der demokratiſchen Republik nicht mehr ab in der a
vom 1. November 1899 bis zum 1. Mai 1901, alſo währen
18 Monaten nicht weniger als 8189 Bußen über de
Einwohner wegen läppiſcher Dinge, wie nicht rechtzeitige

a ehNein diesjähriger grosser

vent Ausverkauf
beginnt Montag den I. Juli a. E.

re e e

meldung der neuen Wohnung, infolge Umzuges, nicht rechtSchriſtenat gabe von neuzugezogenen hen ken
eibringung von Schriftenergänzungen um geſandtſchaftliches

Leumundszeugnis für deutſche Staatsbürger u. ſ. w. verhängt.
Die Bußenbeträge bewegen ſich zwiſchen 5, 10 und 15 Franks,
betrafen zum größten Teil Arbeiter und Dienſtboten, aber auch
Geſchäftsleute aller Art, Studenten, Profeſſoren, Journaliſten
u. ſ. w. und in ſehr zahlreichen Fällen wurden ſie, wenn
nicht ſofort bezahlt, „wegen Fluchtverdachts“ in augenblicklich
vollſtreckbare Haft umgewandelt. So mußte eine große
grt von Perſonen n derartiger Lappalien hinter

chloß und Riegel wandern und eine ſolche empörende,
brutale Polizeidiktatur ließ man ſich in der demokratiſch
republikaniſchen Stadt Zürich, ohne darauf zu reagieren,
ruhig gefallen trotzdem ſie vollſtändig ungeſetzlich war.
gende wurde von dem reaktionären feudalen Direktor
Buhler ſeine Schandwirtſchaft mit der Notwendigkeit ſtrenger
Kontrolle, die aber bei der am 1. Dezember vorgenommenen
anre garnvg ſchmählich Fiasko gemacht, indem ſie ſtatt der
vom Kontrollbureau angegebenen 162 000 Einwohner der Stadt
Zürich deren nur 150 000 ergab, ſo daß im Handumdrehen
12 000 Einwohner verſchwunden waren. Unfähigkeit war ja
noch immer das beſondere Charakteriſtikum militäriſcher und
polizeilicher Schneidigkeit.

Die Enthüllungen Pflügers haben wie eine Bombe gewirkt
und zwar nicht bloß in der Stadt Zürich, ſondern in der
ganzen Schweiz. Die Einwohnerſchaft Zürichs fühlt ſich von
einem Alp befreit und atmet erleichtert auf, da der nun an
den öffentlichen Pranger geſtellten und rückſichtslos gebrand-
markten polizeilichen Schandwirtſchaft ein Ende gemacht werden
muß. Daß es der Sozialdemokratie vorbehalten blieb, geradezu
den Befreier und Retter der Bevölkerung von einem unerträg-
lichen Druck, von der Gewaltherrſchaft eines bornierten Polizei-
tyrannen zu machen, gehört zu jenem berühmten „Schweine-
glück“, das ihr ſchon ſo oft zu teil geworden und von dem,
wie im vorliegenden Falle, auch die weiteſten bürgerlichen
Kreiſe Nutzen haben.

Portugal. Die antiklerikale Bewegung. Der
Voſſ. Ztg. wird ans Liſſabon gemeldet: Während einer glän-
zenden kirchlichen Prozeſſion in Braganza wurde der Biſchof
Jozé von der Volksmenge angegriffen und beſchimpft. Es folgte
eine antiklerikale ſtürmiſche Kundgebung, ſo daß die Truppen
zum Einſchreiten und zum Gebrauch ihrer Waffen genötigt
wurden. Die Prozeſſion mußte ſich ſchließlich zurückziehen.

Rußland. Ruſſiſche Gewaltherrſchaft in Finland.
Neuerdings ſind wiederum zwei Zeitungen für immer und ſechs
auf längere oder kürzere Zeit eingezogen worden. MehrereZeitungen ſind mehr oder minder en „verwarnt“ worden,

darunter auch der in ſchwediſcher Sprache erſcheinende ſozial-
demokratiſche „Arbetaren“.

Vom Kriege in Südafrika. Der L.-A. meldet aus Lon-
don: Die Jnvaſion der Kapkolonie iſt, wie Daily Mail aus
Kapſtadt meldet, ziemlich ernſt. Die Buren treten wieder ſehr
energiſch auf. Sie ſchwärmen über alle öſtlichen und weſtlichen
Diſtrikte und zählen ſchon 7000 bis 10000 Mann. Die Reiſe
des Gouverneurs durch die weſtlichen Diſtrikte und ſeine Reden
wurden durch Kruitzingers Eroberung von Jamestown beant-
wortet, die trotz der unmittelbaren Nähe von 8000 Engländern
in Aliwal-North erfolgte. Ein großer Teil der Kolonie iſt
praktiſch in Händen der Buren. Von Dordrecht ſüdlich bis
Willowmore über Kenhardt und ſelbſt bis Mamaqualand iſt
der Bure im thatſächlichen Beſitz der Kolonie. Der langſame
Fortſchritt der britiſchen Kampagne erregt tiefe Unzufriedenheit

Zum Krieg in China.
Nicht 300 Mann ſondern 608 Mann hat das China-

abenteuer gekoſtet!
Ueber die Verluſte der Deutſchen in China hat das karto-

graphiſche Bureau von Burmeiſter in Berlin eine Statiſtik
aufgeſtellt, welche abweicht von den jüngſt von der Köln. Ztg.
mitgeteilten Angaben. Gefallen ſind insgeſamt 62 Mann.
An Krankheiten verſtorben oder verunglückt insgeſamt 277 Mann,
alſo über viermal ſo viel. Vermißt wurden 11 Mann. Ver-
wundet ſind insgeſamt 258 Mann, davon 76 ſchwer. Die
Geſamtſchwächung der oſtaſiatiſchen Armee beträgt alſo 608
Mann, was bei Annahme eines Durchſchnittsſtandes unſerer
Armee in Oſtaſien von 25 000 Mann (Flotte und Landheer)
etwa 2,4 Proz. ausmacht.

Chinefiſche Dokumente.
Jn der Pariſer Revue blanche veröffentlicht Alexander Ular

eine Anzahl von Briefen deren Verfaſſer Chineſen ſind und
die den europäiſchen Einbruch in Petſchili, unter dem ſie und
ihre Familien furchtbar gelitten haben, als Ankläger ſchildern.
Der Herausgeber der Briefe leitet die Veröffentlichung
alſo ein:

„Die Dokumente, die zu veröffentlichen ich mich als Menſch
freue, als Europäer mich ſchäme, ſind mir von chineſiſchen
Freunden während einer Reiſe übergeben worden, die mir
erlaubte, die chineſiſchen Vorgänge gewiſſermaßen aus den
Kouliſſen zu beobachten. Zwiſchen mir und den europäiſchen
Truppen lag das Gebiet der militäriſchen Operationen.
Dieſe Dokumente ſind von Wichtigkeit, indem ſie einesteils
die Situation in China ſo ſchildern, wie ſie den Chineſen
erſcheint, indem ſie ferner den kläglichen Mißerfolg der euro-
päiſchen Politik in China erweiſen und indem ſie endlich
unſere Ziviliſation in Nacktheit bloßſtellen.“

Die beiden erſten Briefe ſind aus Kalgan geſchrieben und
behandeln die Einnahme dieſer Stadt durch die Truppen der
Expedition des verunglückten Grafen York von Wartenburg.
Jn dieſen wie in den anderen Briefen werden die deutſchen
Truppen aufs ſchwerſte beſchuldigt. Es iſt uns unmöglich,
ſchreibt der Vorwärts, die Briefe hier wiederzugeben, da ge-
W Perſönlichkeiten uns Abſichten der Beleidigung unter-

e

würfe ſchauerlichſter und unflätigſter Scheußlichkeiten, die
gegen deutſche Soldaten in der franzöſiſchen Zeitſchrift erhoben
verden.

Ferner iſt es von Jntereſſe, aus dieſem Briefe kennen zu
lernen welche Auffaſſungen ſich in China verbreitet haben
über die bekannte Rede des deutſchen Kaiſers: Pardon wird
nicht gegeben, Gefangene werden nicht gemacht

ndlich beſtätigen die chineſiſchen Briefe die Richtigkeit
unſerer Auffaſſung, daß gerade Deutſchland den erbittertſten
m der chineſiſchen Bevölkerung gegen ſich erregt hat.

ährend die Briefſchreiber von den Ruſſen Hilfe gegen die
Barbaren erhoffen, während ſie Feindſchaft gegen die übrigen
europäiſchen Nationen hegen, erſcheinen ihnen die Deutſchen als
Perſonifizierung alles Unmenſchlichen.

Gewerkſchaftkiches.
Ueber die Thätigkeit des Arbeiterſekretarigts in

Beuthen im Jahre 1800 veröffentlichte der dortige Arbeiter
en Dr. Winter kürzlich einen knappen Bericht, dem wir

olgendes entnehmen
Das Sekretariat wurde von 3729 Auskunſtſuchenden in An

ſpruch genommen. 1579 Beſucher waren aus Beuthen und
deſſen nächſter Umgebung. 2102 aus dem Jnduſtriebezirk und
ſonſtigen oberſchleſiſchen Kreiſen, 15 aus Rußland und Oeſtreich.
1638 Schriftſätze wurden angefertigt.

Der Umfang der Arbeit ſowohl in der Verwaltung der Ge
werkſchaften als in der Rechtsſchutz- Erteilung nimmt ſeit Ende
vorigen Jahres in faſt unerwarteter Weiſe zu. Zur Zeit be
trägt die Zahl der durch das Beuthener Gewerkſchaftsbureau
organiſierten Arbeiter ca. 1600, von denen ca. 1450 dem Berg-
und Hüttenarbeiter- Verbande und ca. 80 dem Metallarbeiter-
Verbande angehören für die außerhalb Beuthens und nicht in
Bezirken von Zeitungsboten wohnenden Gewerkſchaftsmit
glieder ſind zur Zeit monatlich ca. 1100 Druckſachenſendungen
anzufertigen. Beſucher zählt das Arbeiterſekretariat zur Zeitca. 900 monatlich Hoffentlich ermöglicht die nahme der
Organiſierten die Erweiterung des Beuthener Sekretariats;
vielleicht auch bringt die Abzweigung von örtlichen Ver
waltungsſtellen vom Beuthener Bureau dieſem die erwünſchte
Entlaſtung.

Und ein derartiges Jnſtitut von weittragendſter humanitärer
Bedeutung ſtellte das Breslauer Oberlandesgericht auf eine
Stufe mit den obſkurſten Winkeladvokaten!

Die Rache des Fabrikanten. Ein ſtreikender Glasarbeiter,
der anderweitig in Arbeit getreten war, hat folgendes Abgangs-
zeugnis von der Firma H. Heye Glasfabrik erhaltenDer J. p.

war vom 1. April 1883 bis 26. Februar 1901 bei mir als Glas
pfleger beſchäftigt. Derſelbe war Mitglied der BetriebsKranken-
kaſſe der Firma H. Heye Glasfabrik.

P. hat ſich während der Zeit gut betragen, er gab ſeine
Arbeit auf, um ſich den Streikenden, welche am 26./2. in den
Ausſtand traten, anzuſchließen.

Nienburg (Weſer), den 18. Juni 1901.
H. Heye Glasfabrik

H. Gewecke.
Auf dieſes Zeugnis hin r der betreffende Arbeiter wohl

nirgends mehr Beſchäftigung finden und der Zweck der Kenn-
zeichnung iſt damit erreicht.

Der Krimmitſchauer Spinner- und Fabrikantenverein
beabſichtigt, durch einen Nachtrag zur Arbeitsordnung die Ver
günſtigung, welche der S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches dem
Arbeiter gewährt, auszuſchließen. Der Nachtrag ſoll am 8. Juli
in Kraft treten. Eine ſtark beſuchte Gewerkſchaftsverſammlung,
die am Dienstag voriger Woche ſtattfand, beſchloß einſtimmig,
die Schmälerung des Rechts der Arbeiter zurückzuweiſen, zu
welchem Zwecke die Arbeiter jeder Fabrik ſelbſtändig vorgehen
ſollen. Das iſt auch am Mittwoch in faſt jeder Fabrik dadurch
geſchehen, daß ſich die Arbeiter ſchriftlich geggn den Nachtrag
erklärten. Das Ergebnis dieſes einmütigen Vorgehens iſt bis
jetzt noch nicht bekannt geworden.

Zur Ausſperrung der Wiesbadener Zimmerer. DieSituation iſt für die Ausgeſperrten günſtig. Nahezu ein Viertel
der letzteren ſtehen bereits wieder in Arbeit bei Meiſtern, welche
die Forderungen bewilligt haben. e als ein Viertel der
Ausgeſperrten ſind abgereiſt. Erneute Verhandlungen der Parteien
über die Arbeitsordnung, welche den Anlaß zur Ausſperrung
gegeben hat, ſtehen in Ausſicht.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 24. Juni 1901.
Wegen einfachen Bankerotts wurde der Bier-Großhändler

Guſtav Hildebrandt von hier zu 2 Wochen Gefängnis ver-
urteilt. Er hat hier in 1 Jahren, wie die Anklage ſagt, als
Vollkaufmann im Sinne des Handels- Geſetzes einen Bier
handel betrieben und iſt ſchließlich in Konkurs geraten. Der
Umſatz betrug jährlich 32 000--33000 Mk. und die Gläubiger
werden 9 Proz. bekommen. Er beſtritt, Vollkaufmann zu ſein;
da er aber eigene Reiſende, Kellermeiſter, Buchhalter und ein
eignes Geſchirr zum Vertriebe des Bieres gehabt, e das Ge
richt den Angeklagten als einen Vollkaufmann an. Der Staats
anwalt hatte eine Geldſtrafe von 300 Mk. beantragt das Ge-
S r aber die Verhängung einer Gefängnisſtrafe für an-
gebracht.

Eigentumsvergehen. Der Steinbruchsarbeiter Ernſt
Hädicke aus Wallwitz hatte am Mittag des 30. April beobach-
tet, wie der Bahnhofswirt ſeine Räume abgeſchloſſen hatte und
dann zum Eſſen gegangen war. Jn der Abweſenheit des
Wirts ſtieg H. in ein Fenſter und öffnete einen Tiſchkaſten, aus
dem er einen Geldbeutel mit 175 Mk. Jnhalt nahm. Er ent
kam damit, wurde von dem Beſtohlenen aber r und ge-
ſtellt. Das Geld kam wieder in den Beſitz des Wirtes und
Hädicke wurde zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Schlimmer
erging es der verehelichten Auguſte Kirchner geb. Schwabe
aus Kötſchau. Sie iſt wiederholt wegen Unzucht und anderer
Vergehen beſtraft und wurde, weil ſie einer Dienſtmagd Sachen
weggenommen, gegen die Sitte verſtoßen und ſich einen falſchen
Namen beigelegt hatte, zu 1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus ver
urteilt. Die noch außerdem verhängten 2 Wochen Haft wurden
als verbüßt erklärt. Die verehelichte Olga Leim geb.
Richter von hier wurde wegen Rückfalldiebſtahls zu 3 Monaten
Gefängnis verurteilt, weil ſie am 11. März in der Vot dem
Müllergeſellen Stammer ein Portemonnaie mit 4.35 Mk. Jn
halt entwendet hatte.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen-
tags von 9 1 und 4-8 Uhr. Auswärtigen An-
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

W Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Geschäftshaus

J. Lewin
halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
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Züpsendorf.
So den 30. Juni nachmittags Z Uhr im Seifertſchen Gaſthofe

öffe entliche Bergarbeiter-Berſammlung.

agesordnung: 1. Die wirtſchaftliche Kriſe und die Arbeiter-
bewegung. Referent: Fr, Pokorny, Zwickau. 2. Diskuſſion.Einer zahlreichen Beteiligung ſieht enigege Der Einberufer.

Zoologischer Garten, Halle.
Entree 50 Pf.

Osborgs Bellevue.
Morgen Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

Großes Familien -Frei- Konzert.
Zu dem am Donnerstag den 27. Juni ſtattfindenden

Einen a uladet Freunde und Genoſſen mit ihren werten Frauen ganz ergebenſt ein

Max Schramm
Reſtaurant Merſeburgerſtraße 51.

NB. Eine Einladung auf anderem Wege erfolgt nicht.

Abbruch Villa Mühlweg
ſind Thüren, Fenſter, Oefen, Kochmaſchinen, 150 000 Steine, 100 Fuhren
Stücken, gr. Poſten Nutz- u. Brennholz, 1000 qm Bretter, 300 m engl. Schiefer

und noch vieles 7—9 Uhr).andere billig zu verkaufen (auch Sonntags von 7

Die Preiſe ſind weiter herabgeſetzt.
Großer Ausverkauf wegen Geſchäftsveränderung.

Hoſenträger früher 78 jest 34 Kingerſchärpen früher 1.98, jetzt 1.10 .4
Krawatten (Plaſtrons) fr. 2 jetzt 98 Gardinenſpitze früher 36 jetzt 19
Herrenſocken früher 90 jetzt 58 4. Regenſchirme früher 2.35 jetzt 1.55 .4
Schleier früher 75 jetzt 38 Futterſtoffe von 22 J an.
Unterröcke früher 3.75 jetzt 1.98 .4
Markttaſchen früher 85 jetzt 45 4. Schweißblätter früher 30 jetzt 12 4.
Normaljacken früher 2 jetzt 1.30 Taillendand Meter von 5 4 an.

Eugen Glaser, Große Ulrichſtraße 41, Cde Kaulenberg.

Jn verſchiedenen Prozeſſen der Hildebrandſchen Mühlenwerke zu Böll-
berg gegen mich, iſt wiederholt erwähnt worden, daß die Hildebrandſchen
Mühlenwerke an einen Käufer gröf zerer Quantitäten Mehl, von dem ſie
Pißren, daß es ein Kunde ihres Abnehme z Herrman n war, Mehl offerierten
billiger als wie damals der Preis war, alſo auch billiger als wie ſie zu einer
Zeit, wo ich noch ca. 8000 Zentner abzi nehmen hatte, weitere 6000 Zentner
an mich verkauften.

Jch hatte beim Kauf dieſer weiteren 6000 Zentner noch keine Ahnung,
daß die Mühle ſich auf ſolche Weiſe bemühte und

Taillenſtäbe früher 20 jetzt 15 4.

We bemüht blieb, ſich dieſenKunden heranzuziehen und durch ſolche Offerte, wo ich doch nicht konkurrieren
konnte, mir den Abſatz ihrer eigenen Fabrikate zu untergraben.

Dieſe Handlungsweiſe uübertrifft noch diejenige, welche das Landgericht I

Berlin in einer Entſcheidung bezeichnet als: wider die guten Sitten gehandelt.
Dieſe Entſcheidung lautet nach einer Mitteilung der Monatsſchrift der
Halberſtädter Handelskammer:

„Wenn ein Fabrikant mit Groſſiſten in einer Geſchäftsverbindung
ſteht, ſo daß i zu dauernder und ſueceſſiver Abnahme ihm gegenüber
verpflichtet ſind, ſo handelt er Landgericht 1 Berlin, Urteil vom 20. De-zember 1900) wider die guten Sitten, wenn er vor Erledigung dieſer
geſchäftlichen Beziehungen an diejenigen Perſonen im kleinen verkauft,
die als Abnehmer jener Groſſiſten angeſehen werden müſſen, namentlich
dann, wenn er in ſolchem Einzelverkaufe die Ware billiger abgiebt. als
ſeine eigentlichen Kunden es können, oder doch zu t' un pflegen. Dieſeletzteren ſind als dann berechtigt, von dem ſie bindenden eſerungs ver

trage zurückzutreten.“

Halle a. S., den 22. Juni 1901.

R. Herrmann n.
Soeben ſind erſchienen:

Hufklärungs- Schriften a a 2
2 ijber das Christentum.

1. War Jeſus Gott, Menſch oder Aebermenſch? Von
Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pfg., Porto 3 Pf.

2. Waren die Archriſten wirklich Sozialiſten
Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pf., Porto 3 Pf.

3. Das wahre Chriſtentum als Jeind von Kunſt und

Von

Wiſſenſchaft. Von Dr. Eugen Loſinsky. Preis 15 Pf.
Porto 3 Pf.

Dieſe Schriften denen weitere folgen werden verdanken ihr
Erſcheinen einem Antrage am Mainzer Parteitag: eine wiſſenſchaft-
liche Widerlegung der Lehren des Chriſtentums als Agitations-
ſchrift herauszugeben. Die Schriften an der Hand der Werke derbürgerlichen Schriftſteller des 19. Jahrhunderts bearbeitet dürften
gerade heute doppelt zeitgemäß ſein, wo das Muckertum in Staat undKirche frecher als je ſein Haupt erhebt und wo das Chriſtentum mehr
als je den Deckmantel bilden ſoll für die politiſche und wirtſchaftliche
Knechtung der Arbeiterklaſſe.

Zu beziehen durch die

Die Volksbuehhandlung-
ten WwWh

Als vierter Teil der Sammlung illuſtrierter Litteraturgeſchichten“ erſchien

Franzöſiſche Litteraturgeſchichte.
Von Prof. Dr. Hermann Suchier u. Prof. Dr. Adolf Wirch-Hirſchfeld.
Mit 143 Cexkbildern, 23 Cafeln in Farbendruck, Bolzſchnikk u. Kupferäkung

und 12 Fakſimile- Beilagen.
14 Iieferungen zu je 1 Mark vder in Halbleder gebunden 16 Mark.

Ferner erſchienen: „Geſchichte der Engliſchen Litteratur“ von Profeſſor Dr. Wülker.
„Geſchichte der Deutſchen Litteratur“ von Prof. Dr. Vogt und Prof. Dr. Koch.
„Geſchichtedergtalieniſchen Litteratur“ von Prof. Dr. Wieſe und Prof. Dr. Pèrcopo.

Erſte Lieferungen durch jede Buchhandlung zur Anſicht. Proſpekte gratis.

Berlag des Bibliographiſchen Inftikuks in Teipzig und Wien.

Zu beziehen durch die Volkovuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

eDo o
Jeder Kunde muss zufrieden sein,

wenn er ſeinen Bedarf an Ausſtattungsmöbeln oder auch einzelnen Stücken bei der alt
renommierten Möbelfabrik mi? Dampfbetrieb

Gebr. Kroppenstädt
alle a. S., Grosse Märkerstrasse

einkauft, denn da bekommen Sie thatſächlich noch ein reelles, gutes Stück Möbel

für entſchieden billiges Geld.
Ganz enorme Auswahl in

ſowie prima gearbeiteten Polſtermöbeln.

Verlangen Sie unſern reichilluſtrierten Prachtkatalog franko.
Gute Ware muss beim Kauf allein ausschlaggebend sein.

Qualitätsmöbeln

es

r

s Garten und Gewerkſchaſtsſeſten, W
empfehlen wir

aſſerfahrten efc.

Zug und Ballon Laternen
ſowie

Verlag r ne z ſt üte Dein großer Auswahl.

VolKsbuchhamndlI ung
Z.

Direktion Fr. Wiehle.

Sommer-Varietè.
TäglickKonzert u. Hpezialitäten-

Vorſtellung.
Jeden Abend großer Erfolg:
Halle in Tyrol.

Urkomiſches Burlesque Enſemble des
geſamten r

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.
Bei ungünſtiger Witterung

im Theater-Saale.
Jeden MittwochSchlachte Fe ſt.
OGOukKar Beller,

Steinweg 32.Deſchhon 2179.

Mittwoch Schlachte- Feſt.
M. Schaitz, Zeitz, Badſtubenvorſt. 8.

Der geehrten Einwohnerſchaft von
Streckau und Umgegend zur Nach-
richt, daß ich mich als

Barrbäer
hierſelbſt niedergelaſſen habe und bitte
ich, mich in meinem Unternehmen gütigſt
unterſtützen zu wollen, bei Zuſicherungflotter und ſauberer Bedienung.

Achtungsvoll

Fritz Karing,
Barbier und Friſeur im Gaſthof

„Zur Wieſe.“

entezsch's
ussbodenfarbe

mit und ohne Lack, trocknet
über Nacht und iſt vorzüglich
in der Haltbarkeit.

Droquerie Rotes Kreuz.
ernst Jentzsch, Leipzigerſtr 31.

Wiederverkäufern
empfehlen

T z i zZuglaternen
Kinderfahnen
Abschiessvögel
Absehiesssterne

Neuheiten.

Sämtliche Verlosungs-
gegenstände

zum 10, 25 und 50 Pfg. Verkauf.
Engros Gesechüäft

Adler Co.,
Leipzigerſtr. 54.

Mpoſo Floaſen
breiter

Große Modenwelt
Kleine Modenwelt

Kindergarderobe
Die Wodenwelt

Kindermoden-Zeitung
Mode und Haus

Elegante Wode
Frauenfſſeiß

Deutſche MWodenzeitung

Blatt der Hausfrau
Häusklicher Ratgeber etc.

VoIKSsbuchhandIunmgſ,
Ranniſcheſtraße 3.

Zu beziehen durch die

Kuchem,Bienſtich Verarbeitung tZuerſcher

Molkerei-Butter, empfiehlt
Firma F. G. Vebelung,

Laurentiusſtr. 18.
2. Geſchäft: Gr. Ulrichſtraße 37.

heidelbeeren
erhalte von jetzt an täglich friſche
Zufuhr.
Rich. Pfeiffer Nikelaiſtr.

Weizen men
4 Pfd. 56 Pf., Pfd. 15 P

empfiehlt Gr. i.
Gartengeräte, Drahtgeſſecht,

Eiſenwaren empfiehlt
Paul Schneider, r erſtraſze

Lumpen, Knochen, Eiſen, Me
talle kauft zu höchſten Preiſen

Arthur Holland, Sitzaßze 7.

Räum- u. Aſchenfuhren werden an
genommen Dryanderſtr. 26.

Jch bitte die Meatt- Marken zum
Einſchreiben abzu x en.

Dudenboſtel.

Modell
einer liegenden Dampf Maſchine mit
Meyerſcher r Schieber-Steuerung. Mit geſchichtlichem und

erklärendem Text. Preis 2.-- Mk.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

Wäſche zum Viſchen und Pliſten

wir angenommen in u. außer d. Hauſe
Selima Jordan. Hohenmölſen,

Weißenfelſerſtr. 23.

Erfahreur Porſchmirde
37 Maſchinen und Winkeleiſen-Arbeit
ei hohem Verdienſt und dauernder

Beſchäftigung von großer Maſchinen
Fabrik

geſucht.Offerten ſt unter B. A. 4205 an

Rudoiz MAosse, Berlin S. W. ein
zuſenden.

Suche ſofort einen un verheirateten
Pferdeknecht für Landwirtſchaft.

Zu erfragen
Gr. Steinſtraße 53.

Kräft. Frauen zum Kohlenabtragen
ſucht Hugo Meſſing, Georgſtr. 8

Die Beleidigung gegen Bonſchti
nehme ich hiermit zurück. E. S eb, Trotha

Der unerbittliche Tod nahm heute
vormittag nach ſchwerem Leiden unſere

liebe Annaim Alter von 10 Jahren zu ſich.
Tiefbetrübt zeigen dies an

RKmmil und Frau.alle a. S. den 25. Juni 1901.de Berg un r nachm.
5 Uhr vom Südfriedhof aus ſtatt.

Dank.
ür die vielen Beweiſe r

Teilnahme beim Begräbnis unſer guten
Mutter und Großmutter der Witwe

Johanna Oertel geb. Beck
ſagen wir x Kranzſpendern unſern
e Dank.eſonderen Dank Herrn Paſtor
Knuth für die troſtreichen Worte am
Grabe. Die trauernden Hinterbliebenen.

Berlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Tr. eder leichen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Zuverläſſtges von den Vuren.
Die Daily News veröffentlichten dieſer Tage eine Unterredung

mit Dr. Poutsma, einem jungen holländiſchen Arzte, der vom
Mai vorigen Jahres bis zum Februar dieſes Jahres Buren
W n geleitet hat und im Februar bei de Wets Einfall
in die Kapkolonie von engliſchen Kolonialtruppen gefangen
wurde. Dr. Poutsma hat de Wet auf allen ſeinen Zügen
während der letzten Monate begleitet. Er erzählt, daß de Wet
über mehr als 3500 Mann verfügte, als er ihn verließ. Eine
Nacht war de Wet ſo ſehr von den Engländern eingeengt,
daß er ſelbſt bemerkte: „Sie müſſen uns fangen.“ Um zehn
Uhr aber ging de Wet durch das Lager und ſagte, jeder
Mann ſolle ein großes Feuer anzünden. Die Feuer wurden
angezündet, und bald darauf gab de Wet Befehl zum „Trek-
ken“, jeder ſattelte ſein Pferd, die ganze Kolonne zog ab, wäh-
rend die Lagerfeuer weiterbrannten und die Engländer die
ganze Nacht hindurch glaubten, de Wets Kolonne in ſicherer
Gewalt zu haben. Gefährlich noch war de Wets Lage, als
General nox ihm dicht auf den Ferſen war, und das engliſche
Publikum beſtimmt auf die Nachricht wartete, daß De Wet ge
fangen ſei. Der einzige Paß, durch den dieſes Mal ein Ent-
kommen möglich war, war der Paß von Springhaansnek, und
dieſer wurde von drei Hügeln aus durch die Geſchütze der
Kolonne des Oberſten Thorneyecrofts beherrſcht, ſo daß ein
Entkommen nur unter unverhältnismäßig großen Verluſten
möglich ſchien. Präſident Steijn wollte die Sache aufgeben,
aber de Wet beſtand darauf, daß ſeine ganze Kolonne unter
dem Feuer der engliſchen Kanonen durch den Paß hindurchzog,
und das gelang. Dr. Poutsma befand ſich mit einigen Ver
wundeten in der Nachhut und wurde gefangen genommen.
General Knox glaubte, die Buren müßten große Verluſte ge-
habt haben. Nach zwei Tagen war Dr. Poutsma wieder bei
de Wet, nachdem ihn General Knorx freigelaſſen hatte. Er
fragte dann de Wet, wie viele Leute er beim Durchzuge durch
den Paß verloren habe, und de Wet antwortete: „Gar keine!“
Dr. Poutsma würde dies de Wet kaum geglaubt haben, wenn
er nicht ſelbſt bisweilen geſehen hätte, wie merkwürdig klein
die Verluſte der Buren ſind. Beim Angriffe der Buren auf
Dewetsdorp war der Ort von 512 Engländern beſetzt, wäh-
rend die Angreifer nur 120 Mann ſtark waren. Nach drei-
tägigem Kampfe wurde der Ort genommen. 413 Engländer
wurden gefangen und 99 waren getötet und verwundet. „Jch
kenne ihre Zahl,“ ſagte Dr. Poutsma, „weil ich die engliſchen
Verwundeten verband. Die Engländer hatten keine Aerzte.
Und wie viele, glauben Sie, verloren wir in dem Kampfe?
Nur fünf Tote und acht Verwundete.“ Dr. Poutsma meint,
die engliſchen Soldaten ſchöſſen zu viel in die Luft und ver
geudeten ihre Munition.

Von de Wet ſagt Dr. Poutsma: „Er iſt ſehr ſchweigſam.
Er ſitzt im Veldt Zelte giebt es nicht allein und ſprichtſelten mit jemandem. Er ſcheint immerzu nachzudenken, und

nachdem er ſo lange nachgedacht hat, kommt plötzlich einer
ſeiner ſchnellen Befehle, und wir ſind, ehe wir ein Wort ſagen
können, auf und davon.“

Die Buren, bemerkte Dr. Poutsma weiter, haben alles Not
wendige, wie Mehl, getrocknetes Fleiſch, gute Stiefel und Klei-
dung in Fülle, Kaffee, Milch und Butter fehlen ihnen aber.
Sie glaubten dies in den Kapkolonien zu erhalten, und das
iſt einer der Gründe, weshalb ſie den Einfall in die Kolonie
unternahmen. Sie wollten vom unverwüfſteten Lande des
Feindes leben, während der Feind ihr Land verwüſtete. Auf
die Frage, ob die Buren in der Kapkolonie auch Farmen
niederbrannten, antwortete Dr. Poutsma mit einem Hinweiſe
auf die Proklamation, welche de Wet erließ, ehe er die Grenze
überſchritt. Die Engländer hatten das Land der Buren ver-
wüſtet und zweifellos wollten die Buren dafür das Land der
Engländer verwüſten, ſo weit ſie das thun konnten, ohne ihren
Freunden zu ſchaden. „Das war im Februar“, fuhr Dr.
Poutsma fort, „und man ſagte mir, daß das Farmenverbren-
nen im November aufgehört habe. Als wir aber ſüdwärts
durch den Oranfefreiſtaat hindurchzogen, fanden wir kaum eine
einzige Farm, die nicht verbrannt oder zerſtört war. Das
Land war eine geſchwärzte Wüſte.“

Dann erzählte Dr. Poutsma, wie der Friedensgeſandte
Morgendaal erſchoſſen wurde. Morgendaal und Weſſels waren
dabei, engliſche Proklamationen auf den Farmen zu verteilen,
als ſie von den Buren gefangen genommen wurden. Wir be-
trachteten ſie als Spione und Verräter und de Wet ließ ſie
als Kriegsgefangene bewachen. Eines Morgens waren uns
die Engländer dicht auf den Ferſen und es wurde Befehl er-
teilt zum „Anſpannen“. Fronemann ging hin zu Morgendaal,
der ſich wuſch, und ſagte, er ſolle ſich bereit machen, die Eng-
länder kämen. Morgendaal wollte ſich aber nicht beeilen. Er
ſagte: „Meine Freunde kommen“, und zögerte weiter. Man
ſagte mir, de Wet habe von einiger Entfernung aus die Szene
mit angeſehen. Er wurde ungeduldig und leidenſchaftlich und
rief Fronemann zu: „Erſchieß ihn Darauf wurde Morgen-
daal erſchoſſen. Er wurde ſchwer verwundet und ſtarb dann
bald.

Steijn, bemerkte Dr. Poutsma, v e geſals de Wet. Verſchiedene Male ſeien Verräter zum Erſchießen
verurteilt worden, und Steijn habe ſie freigelaſſen. „Aber
dann,“ fügte Dr. Poutsma hinzu, „iſt Steijn auch kein ſo
großer Soldat. Er iſt im Vergleiche mit de Wet ein Mann
des Friedens.“ Auf die Frage, ob Botha nicht irgend welchen
Einfluß zu gunſten des Friedens ausübe antwertere Dr.
Poutsma: „Welcher Botha G giebt zwei. de Wets ener-
giſchſter Untergeneral iſt Philip Botha. Jch ſehe, S eng
liſchen Blätter ihn zuſammen mit feinen beiden Sö nen ge-
tötet haben. Er hat aber keine Söhne, und er war noch am
Leben, als ich am 10. Februar die Buren verließ 227 ich
glaube, Sie meinen den Kommandanten Botha. Zur J
Ihnen nur ſagen, was ich weiß. Ich hatte am 9 2 er
1900 in Steinbokfontein auf einer allgemeinen Verſamm n
der Kommandanten eine Unterredung mit ihm. Jch r
ihn, ob er ſich ergeben würde. Er erwiderte: d n
nachdem man uns in der Weiſe behandelt hat, na h
unſere Farmen niedergebrannt und c r
hat. Jch möchte lieber erſchoſſen werden t rief e W wan
lange ich noch fünfzig Buren bei mir habe, e erbeten
kämpfen Vorher vielleicht aber ſeit dem Nieder

niemals WehDr. Poutsma nahm in den offiziellen engliſchen Bericht über
das Niederbrennen der Farmen Einſicht und ſagte, P h den 3

ſei viel milder geſinnt,

mit dem Finger auf den Ortsnamen Winburg hinwies:

ſagt nicht die ganze Wahrheit. Winburg iſt ſo gut wie vernichtet, 75 bis 80 Prozent der Häuſer nd zerſtört. Dann
an die beiden Städte Bothaville und Ventersburg völlig zer-
tört.“ Auf die Frage, wie viele Buren noch im Felde ſeien,
antwortete Dr. Poutsma, er könne es nicht ſagen. Die Buren
ſchätzten die Zahl auf 24000 bis 25 000. de Wet habe 3500
Mann bei ſich gehabt, und einige der noch in der Kapkolonie
befindlichen Kommandos zählten 700 Mann. Man nehme an,
daß im ganzen 2000 Kapkoloniſten die Waffen ergriffen hätten.
Ueber die Ausſicht auf Beendigung des Krieges äußerte ſich
Dr. Poutsma folgendermaßen: „Niemand kann es ſagen
vielleicht in ſechs, vielleicht in zwölf Monaten. Die Buren
können nicht gewinnen, weil ihrer zu wenige ſind, und die
Engländer müſſen ſo viele Truppen zum Schutze der Eiſen-
bahnen verwenden. Als ich von Colesberg nach Kapſtadt her-
unterfuhr, fand ich, daß jede Eiſenbahn Ueberbrückung ihre
Wache hatte. Der Krieg wird in einem Kompromiß endigen,
wenn je zwei vernünftige Männer, wie z. B. Botha und
Kitchener, ſich über Bedingungen, die beiden annehmbar ſind,
einigen. Das kann in ſechs Monaten oder in zwölf Monaten
geſchehen. Aber als ich abreiſte, fand ich bei den Buren noch
Sein Anzeichen der Bereitwilligkeit zur Uebergabe, und ich möchte
Jhnen raten, die Meldungen von Verluſten der Buren ſehr
cum grano salis aufzunehmen. Trotz aller Jhrer Zerſtörungen
können Sie doch nicht die Schafe und das Korn wegſchaffen.
Die Hälfte der Gefangenen, von denen Sie hören, ſind nur
alte Männer und Knaben, die man von den Farmen weg-
geſchleppt hat, auf denen ſie auf den Abſchluß des Friedens
warteten. Die Hälfte der „toten Buren“ ſind Kafferngeſchichten,
denn die Buren, wie ich ſagte, begraben ihre Toten. Nein,
keine Seite gewinnt, es iſt völliger Stillſtand.“

Sozinales.
Zur Nachahmung empfohlen. Jm Berliner Tage-

blatt ſchreibt die Regierung von Neu Südwales (Auſtralien)
die Lieferung von 100000 To. (2000000 Zentner) ſtählerner
Eiſenbahnſchienen aus. Unter den Bedingungen, denen die
Bewerber zu genügen haben, befindet ſich auch die, daß die
Arbeiter mindeſtens 7 Schilling pro Tag, qualifizierte Arbeiter
überdies die Gewerkſchaftslöhne bekommen müſſen unter Ge-
währung des achtſtündigen Arbeitstages.

Jm Staate der Sozialreform ſind nur erſt die ſchüchtern-
ſten Anläufe zu ſolchen ſozialpolitiſch bedeutſamen Maßnahmen
zu verzeichnen und auch dieſe erregen die hellſte Entrüſtung
aller unſerer Scharfmacher ebenſo wie unſerer Mancheſter-
männer. Sie ſollten an dieſem Beiſpiel erſehen daß der
Kapitalismus auch bei ernſthafter Sozialpolitik noch immer
gedeiht.

Verdiente Strafe. Wegen fortgeſetzter Uebertretung
der Beſtimmungen der Gewerbe Ordnung betreffend Schutz
jugendlicher Arbeiter waren die beiden Fabrikanten David Bär
und Th. Vienhus zu Gelſenkirchen, ſowie der WerkmeiſterHoffmeſſter, die erſteren in eine Geldſtrafe von je 500 M.

letzterer in eine Strafe von 100 M. genommen worden. Gegen
das Urteil legten die Geſetzesverächter Berufung ein und da-
her hatte ſich die Eſſener Strafkammer mit der Angelegenheit
zu beſchäftigen. Wie in der erſten Verhandlung wurde nun
auch hier wieder feſtgeſtellt, daß die Angeklagten von Anfang
1898 bis vor kurzem in zahlreichen Fällen jugendliche Arbeiter
unter 16 Jahren zur Leiſtung von Ueberzeitarbeit veran-
laßt haben. Oft hat die Arbeitszeit 24 Stunden hinter-
einander betragen. Wie der Vorderrichter, ſo ſtellte ſich auch
die Strafkammer auf den Standpunkt, die Angeklagten hätten
in gewinnſüchtiger Abſicht die Uebertretungen begangen. Die
Berufung des Hoffmeiſter wurde verworfen, das Urteil gegen
die Fabrikanten aufgehoben und die Strafe um die Hälfte
herabgeſetzt. Gewiß eine verdiente Strafe, inſofern als die
Herren Unternehmer an der ungeſetzlichen Ueberarbeit der
jungen Leute ſicher längſt viel mehr verdient haben, als dieſe
geringe Strafe ausmacht.

Barteinachrichten.
Mit unfren Parteiverhältniſſen in Nürnberg befaßt

ſich die bürgerliche Preſſe ſeit einiger Zeit ſehr eingehend und
ſie kann ſich nicht genug thun in Betrachtungen darüber, wie
oberfaul dort alles und wie korrumpiert die Führer ſeien. Alle
dieſe Notizen, die die Wahrheit auf den Kopf ſtellen, entſtammen
dem freiſinnigen Fränk. Kurier, der einer ſachlichen Kampfes-
weiſe nicht mehr fähig iſt und dieſen Mangel dadurch auszu-
gleichen ſucht, daß er die Führer der Bewegung mit perſönlichen
Verdächtigungen überſchüttet und allen ihren Handlungen eigen-
nützige Motive zu unterſchieben ſucht in der löblichen Abſicht,
die Parteigenoſſen mit Mißtrauen zu erfüllen und ſie in zwei
Lager zu ſpalten. So war es zu Grillenbergers Zeiten, ſo iſt
es auch heute noch. Gegenwärtig wird wieder als Beweis für
die unter den Parteiſpitzen herrſchende Korruption der Umſtand
angeführt, daß die Handelsgeſellſchaft das Gehalt des Ge-
ſchäftsleiters Sydow von 3600 auf 5000 Mark erhöhte. Die
Geſellſchaft faßte dieſen Beſchluß, da ſie ſich durch ein Ver-
ſprechen gebunden hielt, das dem Geſchäftsleiter bei ſeiner An-
ſtellung gegeben wurde, nachdem er eine diesbezügliche Be-
dingung geſtellt hatte. Es erſchienen darauf im Kurier ver-
ſchiedene Notizen, die angeblich aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen
ſtammen, jedenfalls aber in der Redaktionsſtube ſelbſt fabriziert
ſind, worin davon die Rede iſt, daß „eine Hand die andre
wäſcht“ u. dergl., als ob die Geſellſchafter, von denen außer
Sydow keiner einen Pfennig vom Geſchäft bezieht, ſich gegen-
ſeitig Vorteile zuſchanzten. Nebenbei bemerkt, bezieht der Ge-
ſchäftsleiter des Kur. mehr als das doppelte von dem, was
Sydow bewilligt werden ſollte. Dieſe Notizen blieben auch
nicht ganz ohne Wirkung und riefen in den Reihen der Ge-
noſſen einige Verſtimmung hervor, der die Preßkommiſſion da
durch Rechnung trug, daß ſie in einer gemeinſamen Sitzung mit
der Handelsgeſellſchaft die Kompetenzfrage aufwarf, da der 88
des Geſellſchaftsvertrags einen Zweifel darüber zuläßt, ob in
den dort angeführten Rechten nur die Handelsgeſellſchaft oder
mit ihr auch die Preßkommiſſion zuſtändig ſei. Nachdem aber
überall, wo Parteidruckereien beſtehen, die Preßkommiſſionen
regelrechten Einflnß auf die Handhabung der Geſchäfte haben,
verlangte die Nürnberger Preßkommiſſion das Gleiche; ſie
nahm folgende Reſolution an:

Die Preßkommiſſion hat in Gemeinſchaft mit der Handels-
geſellſchaft zu entſcheiden über alle Angelegenheiten der
Fränkiſchen Verlagsanſtalt, über die Tendenz der Blätter,
Regelung der Mitarbeiterſchaft, Annoncenfrage, Anſtellung und
Entlaſſung von Perſonal in Redaktion und Expedition und
Regelung der Vertragsverhältniſſe.

Auf Grund dieſer Reſolution wurde beſchloſſen, die von der
Handelsgeſellſchaft feſtgeſetzte Erhöhung des Gehalts Sydowsaufzuheben, da die Angelegenheit nicht gemeinſam mit der
Preßkommiſſion erledigt worden ſei.

Die r den geielval: erklärte darauf, ſie beharre auf ihre
Meinung, daß ſie auf Grund des 8 8 des Geſellſchaftsvertrags
das Recht habe, auch die Gehälter der Angeſtellten ſelbſtändig
u regeln, und überläßt die Entſcheidung den Parteigenoſſen.
ine Parteiverſammlung wird ſich demnächſt mit dem Kom-

petenzkonflikt befaſſen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 24. Juni 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Nach der Bekanntgabe einer Petition vom Vorſtand des

4. kommunalen Wahlbezirksvereins, betr. Erweiterung der gärt-
neriſchen Anlagen auf dem Stadtgottesacker wurde das Proto-
koll der Sitzung vom 17. Juni verleſen bezw. genehmigt und
dann in die Tagesordnung eingetreten.

Die Punkte 15, Fluchtlinienfeſtſetzung für den zwi-
ſchen der Straße Am Kirchthor und der Steinmühlenbrücke be-
legenen Straßenteil, definitive Bewilligung der Mittel
zur Einrichtung einer Schülerwerkſtatt für den Handfertigkeits-
unterricht in der Hilfsſchule, Herſtellung von Thonrohr-
kanälen auf dem Großen Berlin und in der unteren König-
ſtraße, Landerwerb zur Merſeburgerſtraße von der Firma
Haring u. Wernicke und Herſtellung eines eiſernen
Gitters auf der weſtlichen Seite der Burgſtraße gegenüber
der Lafontaineſtraße, werden nach den Vorſchlägen des Magi-
ſtrats und den Zuſatzanträgen der Kommiſſionen nach einigen
kleinen Richtigſtellungen genehmigt.

6. Zur Anſchaffung einer Treibkette für die Bühne des
Stadttheaters werden die Koſten in Höhe von 1000 Mk. a conto
des Erneuerungsfonds des Stadttheater-Etats bewilligt. Es
ſoll eine ſog. Zobelſche Treibkette zur Bewegung des Wandel
horizontes angeſchafft werden, weil die frühere Kette geeignet
war, für die Darſteller Gefahren zu bringen und r man-
gelhaft funktionierte, da wiederholt Glieder ausgewechſelt wer
den mußten. Jm Jntereſſe eines geregelten Betriebes wurde
e e der Kette vom Referenten für notwendig be-
zeichnet.

7. Für den Schlacht und Viehhof werden zu baulichen
Ausführungen 21500 Mk. aus dem Erneuerungsfonds des
Schlachthofes bewilligt.

Stadtv. Krüger bewundert, daß die doch noch nicht ſehr
lange im Betrieb geweſenen Feuerungsanlagen ſchon ſolche
Mängel aufweiſen. Vor längerer Zeit habe man im Kollegium
beklagt, daß die Feuerungsanlagen in den Schulen ſo ſchlecht
funktionierten und es habe den Eindruck gemacht, als habe man
verſchiedene, nicht alte Anlagen in das alte Eiſen werfen wol
len. Um nicht dasſelbe bei dem Schlacht-Viehhof zu erleben,
würde es vielleicht zur Beruhigung dienen, wenn die anweſen-
den Fachleute ſich über die neueinzuführende Anlage ausſprä-
chen. Man möge nicht etwa deshalb eine Neueinrichtung em
pfehlen, weil ſie gerade mode geworden ſei, ſondern in erſter
Linie die Vorteilhaftigkeit erwägen.

Stadtrat Schnackenburg entgegnet, daß die Topfſche Feuerungs
Anlage nicht mehr ganz neu ſei; ſie funktioniere aber ausge
zeichnet und das Kollegium begehe mit der Zuſtimmung zur
Anſchaffung keinen Sprung ins Dunkle. Geheimrat Reck be-
ſtätigt ebenfalls, daß die Topfſche Anlage von Fachleuten nach
jeder Richtung hin geprüft und für gut befunden ſei. Sowohl
in der Kohlenerſparnis, wie für die Geſundheit der dabei
beſchäftigten Arbeiter wirke ſie vorteilhaft. Schmutz und Staub
ſei in einem ſolchen Keſſelhauſe nicht zu finden. Die Bediener
der Feuerungen könnten ſehr gut „in einem Plätthemd zur Ar-
beit gehen“. Die Kohlenzuführungen erfolgten nicht mehr durch
Menſchenhände, ſondern durch Mechanik. Jm übrigen bedürfte
jede Feuerung einmal einer Reparatur oder Erneuernng, weil
dabei eine ziemlich ſtarke Abnutzung zu verzeichnen ſei.
Die Punkte 8 und 9, Mittelbewilligung für die Herſtellung

einer Laube im Garten der Hilfsſchule und Austauſch von
Wegeterrain mit der Kröllwitzer Papierfabrik, werden ohne weſent
liche Debatten genehmigt.

10. Die Vermietung des Stadt Theaters wird auf An
trag des Referenten, Stadtv. Dr. Keil, zunächſt in die geſchloſſene
Sitzung verlegt, da ſich die Erörterung der Angelegenheit an
geblich „nach Lage der Sache“ für die Oeffentlichkeit nicht gut
eigne.

11. Zur Jnuſtandſetzung des Hofpflaſters im Grundſtück
d I ger Müller-Stiftung, Alter Markt 12, werden 950 Mk.

ewilligt.
12. Ein Antrag, betreffend Tarifberechnung für Abgabe

von Licht und Kraft aus dem ſtädtiſchen Elektrizitätswerk, wird
vertagt.

13. Eine umfangreiche Debatte entwickelte ſich über die
Aufhebung eines zwiſchen der h S, Landgemeinde Kröll
witz und dem Landgeſtüt Kreutz geſchloſſenen Vertrages. Der
Referent Dr. Keil führte aus:

Das königl. Landgeſtüt Kreuz hat im Jahre 1895, d. h. zu
einer Zeit, als es noch nicht in die Landgemeinde Kröllwitz ein
emeindet war, mit dieſer einen Vertrag auf Lieferung von

Waſſer aus dem Giebichenſteiner Waſſerwerk unter der Be-
dingung geſchloſſen, daß es 1. a fonds perdus 6000 M. zahlt,
2. die Zuleitung auf eigene Koſten beſchafft und 3. per Kubik-
meter Waſſer den von Giebichenſtein feſtgeſetzten Selbſtkoſten
preis entrichtet. Dieſer Privatvertrag hatte bisher für das Ge-
ſtüt den Vorteil, daß da ſich die Gemeinde Giebichenſtein
in einer gewiſſen Selbſttäuſchung die Waſſerproduktionskoſten
unter ihrem Wert berechnete der außerordentlich niedrige
Waſſerpreis von nur 11 14 Pf. pro Kubikmeter zu zahlen
war.

Der Vertrag konnte jedoch vom Tage der Eingemeindung
von Kröllwitz ab bei der Preisberechnung nicht mehr in Betracht
kommen, da von dieſem Zeitpunkte ab auch in den Vororten
die Waſſergebührenordnung vom 17. März 1897 eingeführt
wurde und demgemäß nicht mehr die Zahlung eines privat-
rechtlich vereinbarten Kaufpreiſes, ſondern die Veranlagung zu
einer dem öffentlichen Recht angehörigen feſten Gebühr in Frage
kam. Dieſes Rechtsverhältnis iſt auch ſchließlich von fiskaliſcher
Seite anerkannt worden. Jmmerhin könnte aber möglicher-
weiſe für den Fall, daß ſich der Gebührenſatz höher als die
nachweislichen Selbſtkoſten des Waſſers des Giebichenſteiner
Werkes ſtellen ſollte, aus dem Vertrag ein privatrechtlicher Re
greßanſpruch gegen die Stadtgemeinde als Rechtsnachfolgerin
der Landgemeinde Kröllwitz erhoben werben. Um dies zu ver
meiden und weil es zugleich als unbillig zu erachten ſein wird,
nach Vereinigung des Landgeſtüts Kreuz mit der Stadtgemeinde
das von jenem gezahlte Einkaufskapital von 6000 M. zu be
halten, hat Magiſtrat eine Vereinbarung nach der Richtung an
geſtrebt, daß gegen Rückgewähr jener 6000 M. der mehrgedachte
Vertrag vom 4. Juni 1895 bezw. 27. Juli 1899 aufgehoben
wird. Nachdem hierzu das Einverſtändnis des Domänenfiskus
eingegangen iſt, wird die Verſammlung erſucht, ſich auch ihrer
ſeits mit einem ſolchen Vorgehen einverſtanden erklären zu
wollen, indem bemerkt wird, daß die 6000 M. aus dem Ver
mögen zu entnehmen ſein würden und bei dem Abkommen
ſelbſtverſtändlich aufrecht erhalten werden wird, daß der vom
Landgeſtüt nach der Dölauerſtraße geführte Rohrſtrang im
Eigentum der Gemeinde verbleibt.

Stadtv. Albrecht wendet gegen den Magiſtratsantrag
und meint, wenn der Fiskus hin 5 re er einen e gema t kf.o möge er dafür auch die Berantwortung tragen er echuld wenn er Nachteile erleide. Von Slligteueuri dem



Fiskus gegenüber känne gar keine Rede i da derrder Stadt Halle gehen er niemals s verhalten e.
Man möge beſchließen, die 6000 M. nicht zurück zu zahlen.
Wenn nun der Stödtgemeinde für jenen Betrag der Rohrſtrang
als Eigentum angeboten werde, ſo ſei in Erwägung zu ziehen,
daß derſelbe bei einer ſpäteren Heraushebung vielleicht mehr
Koſten verurſacht, als er wert iſt.

Bürgermeiſter v. Holly bemerkt, es ſei richtig, daß dem
nd allerdings kein Rechtsanſpruch auf die 6000 M. zu-
tünde. Das in Betracht kommende Rechtsverhältnis ſei aber
nicht ſo ganz klar, wie man annehme. Man möge aber keine
r Behandlung Platz greifen und auch dem Fiskus
Recht und Billigkeit widerfahren laſſen. Prof. Kohlſchütter
meint, es berühre ihn jedesmal unangenehm, wenn er von Ab-
machungen mit dem Fiskus etwas höre, da die Stadtgemeinde
mit dem Fiskus ſchon ſchlechte Erfahrungen gemacht habe. Rück
ſichten und Freundlichkeiten dem Fiskus gegenüber in kom-
munalen Dingen kenne er nicht. Auch event. gen mit
Unfreundlichkeit ſeitens des Fiskus könnten ihn, Redner, nicht
zurückſchrecken. Man möge die 6000 M. nicht zurückerſtatten.

Stadtv. Emmer erklärt, es komme darauf an, von welchen
Geſichtspunkten aus man die Aufhebung des Vertrages be-
trachte. Die 6000 M. habe das Geſtüt längſt durch den billigen
Waſſerpreis herausgewirtſchaftet; es habe den Vorteil ſchon
voraus. Stadtv. Albrecht ſchließt ſich dem an mit dem
Hinweiſe, gegen die Aufhebung des Vertrages nichts einzu
wenden zu haben. Die 6000 M. möge man aber dem Fiskus
nicht wieder zurückzahlen, auch wenn der Rohrſtrang in Beſitz
der Stadt übergehe. Der Fiskus hat wie die Kirche einen
großen Magen.

ürgermeiſter v. Holly befürwortet die Vorlage des Ma
giſtrats nochmals mit dem Hinweiſe, daß der Rohrſtrang doch
auch etwas wert ſei. Jn jüngſter Zeit ſei die Stadt mit dem
Fiskus en gut gefahren und man möge doch nicht kleinlich
und ängſtlich handeln. Die Stadt brauche gelegentlich wieder
Grund und Boden vom Fiskus und da habe er, Redner, die
Ueberzeugung, daß die Verweigerung der 6000 Mk. der Stadt
nachgetragen werde. Er, Redner, ſei wohl nicht nach der
Richtung hin bekannt, daß die ſchönen Augen des Fiskus aufihn einen beſonderen Einſluß ausüben; man möge ſich doch aber
die gute Geſinnung nicht verſcherzen. Stadtv. Kohlſchütter
entgegnet dem Vorredner noch, daß er nicht etwa annehmen
dürfe, daß er dem Fiskus, wenn dieſer jetzt die 6000 Mk. be-
komme, nachher bei eventl. Ablaſſung von Land ſagen könne,
nun können wir doch wohl das Land etwas billiger bekommen.
Da werde ihm der Fiskus gerade ins Geſicht lachen. Auf Vor-
ſchlag des Baurats Brünecke wurde die Sache, um noch
weitere Erhebungen anzuſtellen, vertagt. Darauf geſchloſſene
Sitzung.

Lokales und Pruvinzielles.
Halle a. S., 25. Juni 1901.

Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung
war anfänglich ſehr eintönig und langweilig, geſtaltete ſich aber bei
dem Punkte Aufhebung des Vertrages zwiſchen der Stadt und
dem Landgeſtüt Kreutz ziemlich lebendig. Daß Bürgermeiſter
v. Holly verriet, der Fiskus werde, wenn er die 6000 Mark
nicht zurückbekomme, dieſes der Stadtgemeinde nachtragen,
war mehr als bedenklich und ebenſo bezeichnend wie
charakteriſtiſch für den Fiskus. Wenn die Oppoſition noch
eines Grundes bedurfte, die 6000 Mark zu verweigern, ſo hat
dieſen Bürgermeiſter v. Holly ſelbſt geliefert, daß er betonte, daß
die ſchönen Augen des Fiskus auf ihn keinen beſonderen Ein
fluß ausüben, nehmen wir ihm nicht übel, zumal er verdächtig
warm für den Fiskus eintrat. Die übrigen Tagesordnungs-
punkte waren Mittelbewilligungen zu Anſchaffungen, Land-
erwerb, Austauſch von Land, Herſtellung von Thonrohrkanälen
bezw. eines eiſernen Geländers und Fluchtlinienfeſtſetzungen.
Dieſe Dinge wurden faſt alle ohne große Rederei erledigt.
Der wichtigſte Punkt: „Vermietung des Stadttheaters,“ zu
dem ſich ſo nach und nach alle Kollegen das Haus war
anfänglich ſehr ſchwach beſetzt einfanden, wurde unter Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt.

Stadttheater und Stadtverordnetenkollegium.
Warum man die Neuverpachtung unſeres Stadttheaters erſt

unter die öffentliche Sitzung rubrizierte und ſich dann ſchleu-
nigſt in die geſchloſſene flüchtete, iſt erſt dann zu begreifen,
wenn man ungefähr weiß, welche Erörterungen unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtattfanden. Ueber dieſe Sitzung teilt man
uns mit: Jn der geſtrigen geſchloſſenen Stadtverordneten-
ſitzung ſtand die Vermietung des Stadttheaters zur Verhand
lung. Von den eingegangenen 15 Offerten waren von ſeiten
des Magiſtrats nur zwei zur engeren Wahl geſtellt worden,
und zwar die Herren Theaterdirektor Köbke-Zwickau und
unſer gegenwärtiger Theaterdirektor Richards. Die Pacht-
zeit beträgt fünf Jahre, beginnt am 1. September 1902 und
endigt am 31. Auguſt 1907. Jn der ſehr umfangreichen Dis-
kuſſion wurde u. a. ſehr ſcharf gerügt, daß das hieſige Amts
blatt des Magiſtrats, der Gen.Anz., ſchon vor der definitiven
Wahl im Stadtverordneten-Kollegium eine Notiz gebracht habe,
aus der anſcheinend hervorgehen ſoll, als ob Theaterdirektor
Köbke als gewählt gelte. Die Wahl iſt eine geheime und ge
ſchieht mittelſt Stimmzettel. Es wurden 48 Stimmen ab-
gegeben drei Zettel waren weiß, eine Stimme zerſplittert.
Von den 44 giltigen Stimmen erhielt Richards 24, Köbke
20 Stimmen; erſterer iſt ſomit gewählt. Die jährliche
Pachtſumme beträgt 30 000 M.

Amtsblatt und Stadttheaterverpachtung.
Wie ſchon im vorſtehenden Bericht angedeutet, hat die Proſe-

lytenmacherei des Magiſtratsorgans wieder einmal glänzend
Schiffbruch erlitten. Jn ſeiner geſtrigen Ausgabe brachte der
GeneralAnzeiger ſtatt des Bildes eines Raubmörders oder
»ines Miniſters das eines Theaterdirektors, herzlich ſchlecht aus
geführt und unſauber gedruckt, aber es reihte ſich wenigſtens
der üblichen Bilderſerie des GeneralAnzeigers glücklich an.
Schließlich ſagte es uns auch noch die Unterſchrift, daß es ein
Theaterdirektor war, und zwar „unſer“ Stadttheaterdirektor,
oder wenigſtens ſollte er es werden. Was Tiefſtes in den
Tiefen eines Amtsblattes ruht, das wollte der General-An-
zeiger ſeinen Leſern geheimnisvoll verkünden. „Seht her, ihrVerachter der unparteiiſchen Bilderblätter, was wir Euch bieten.

Noch ehe wichtige, welterſchütternde Entſcheidungen erfolgt ſind,
halten wir die tragiſchen Perſonen im Bilde feſt und ſervieren
ſie Euch brühwarm zum Nachmittagskaffee.“ Am Montag
nachmittag bezw. Abend erfolgte die Wahl des Theaterdirektors,
dem unſer Stadttheater von 1902--07 pachtweiſe überlaſſen
werden ſoll, am Nachmittag verkündete bereits das Amtsblatt,
daß ſeitens des Magiſtrats Herr Köbke aus Zwickau gewählt
iſt, und daß jedenfalls das Kollegium der Magiſtratswahl bei-
trete, wenn dies auch nicht direkt geſagt wurde, ſo ließ die er
folgte Bekanntgabe doch keine andere Schlußfolgerung zu; und
um die Senſation vollends zu befriedigen, fügte man der ak-
tuellen Nachricht auch gleich die Photographie des neuen Herrn
bei. So übertrifft man an Aktuellität die geſamte örtliche
Preſſe und ſtellt den Leſern den zukünftigen Stadttheaterleiter
vor, damit dieſe ſich ſofort ein „Bild“ von ſeiner genialen
Perſönlichkeit machen können.

S Ragiu rot lenkt.

r

xgan denkt und das Stadtverord-
as war ſelbſt der lammfrommen

Magiſtratsgefolgſchaft zu viel, daß man jemand als gewählt
austrommelte der die Stufenleiter des Kollegiums noch nicht
zur Hälfte paſſiert hatte. Mit 24 gegen 20 Stimmen ver-
warf man die Wahl des Magiſtrats und wählte den bis-
herigen Direktor Herrn Richards.

Hoffentlich zieht der Magiſtrat aus dieſer Lektion die entſprechenden Scgiugfolgerunges und veranlaßt ſein publiziſtiſches

Sprachrohr, in Zukunft etwas weniger aktuell zu ſein.
d 7 Köbke aber mag ſich bei dem General Anzeiger be-

anken.

Der im Volksblatt angekündigte aber dann verbotene
daifeſtzug

beſchäftigte heute auf eingelegte Berufung der AngeklagtenReiwand und Groß die ſieſige Strafkammer. eiwand

hatte den Feſtzug inſeriert, und weil er dies vor dem polizei-
lichen Verbot that, wurde er vom Schöffengericht zu 4
Tagen Gefängnis verurteilt. Das gleiche Schickſal traf Groß,
obwohl dieſer von dem Wortlaut der betr. Anzeige keine Kennt
nis hatte. Dieſe auffallend hohe Strafe wurde heute vom
Landgericht auf drei Tage ermäßigt.

Noch ein Streikurteil.
g. Da die Behörden den Maurerſtreik mit außerordentlicher

Aufmerkſamkeit verfolgten und noch verfolgen, werden ſich Ge
richte noch öfter damit zu beſchäftigen haben. Geſtern ſtand
der Maurer Friedrich Brömme aus Kröllwitz vor der Straf-
kammer unter Anklage, weil er am 18. März d. J. in der
Zenkerſtraße „durch Zuſammenſtehen“ mit anderen auf dem
Bürgerſteige den Fußgängerverkehr gehemmt und die Straßen
polizei- Verordnung übertreten haben te, indem er auf Geheiß
eines Polizeiſergeanten nicht gleich wegging. Nachdem er ſich
entfernt, begab er ſich nach dem Neubau Alter Markt 25 u. 26
und redete die dort beſchäftigten Maurer, wie die Anklage be-
hauptet, mit folgenden Worten an: „Jhr wollt organiſiert ſein?
Jhr habt keine Ehre im Leibe. Wißt Jhr nicht, was Jhr uns
geſtern verſprochen habt? Wenn Jhr morgen wieder kommt,
ſchlagen wir Euch die Knochen entzwei.“ Der Staatsanwalt
erblickt in dieſer Redensart Beleidigung bezw. Beläſtigung der
Arbeitswilligen und Vergehen gegen S 153 der Gewerbe-Ord-
nung. Der bisher unbeſtrafte Angeklagte beſtreitet, jene
Redensart gethan zu haben und ſtellt in Abrede, daß er da
mals Streikpoſten geweſen ſei. Nur aus Neugier wäre er an
den Neubau gegangen. Zu betreffendem Tage ſei er von dem
dort wohnenden Arbeiter Sänger beſtellt, um für dieſen eine
Stube zu weißen. Als er, Angeklagter, von Sänger angerufen
wurde, erfolgte die Siſtierung. Zeuge Sänger beſtätigt die
Angaben des Angeklagten. Der Sergeant, der von dem in
dem Hauſe thätigen Prokuriſt Becker herbeigerufen wurde, um
die Perſonalien des Angeklagten feſtzuſtellen, „hielt“ den An
geklagten aber für einen Streikpoſten. Er wurde zu ſechs
Wochen Gefängnis verurteilt.

Der Saale Zeitung,
die ſich, wie ſchon ſo häufig, auch geſtern wieder bemüht, aus
den Bernſtein „vernichtenden“ Artikeln der Erfurter Tribüne
Kapital für ihre Zerſplitterungshoffnungen zu ſchlagen, den
nachfolgenden trefflichen Erguß des Vorwärts ins Stammbuch:
Nachdem die guten Liberalen ſeit Jahrzehnten ſich allwöchent-

lich zweimal mit der Hoffnung haben: „die Sozial
demokratie hat ihren Höhepunkt überſchritten,“ nachdem ſie dann
ſich an der Mauſerungsmär gelabt, verſuchen ſie jetzt ſich den
gleichen Genuß zu verſchaffen, indem ſie ſich einreden: „Die
Sozialdemokratie iſt in der Spaltung begriffen.“

s iſt heiter, wenn der deutſche Liberalismus, der es niemals
zur Macht gebracht hat und heute nur ein jämmerlicher Schatten
iſt, ſich dadurch den Schein von Kraft zu verleihen ſucht, daß
er eine wirkliche Weltmacht, wie die Sozialdemokratie, tot zu
reden, zu halbieren und zu vierteilen unternimmt. Schade nur,
daß der Liberalismus dadurch ſelbſt, was wir ihm herzlich
wünſchen würden, an geiſtiger, moraliſcher, materieller Stärke
nicht wächſt. Man wird ſelber dadurch nicht geſund,
daß man die Kerngeſundheit andrer bezweifelt.

Bei der herrſchenden politiſchen Sommerſtille iſt es am Ende
natürlich, daß liberale Blätter ihrem Lieblingswahn von der
erſt zurückgehenden, dann gemauſerten und jetzo zerklüfteten
Sozialdemokratie beſonders eifrig huldigen. Wenn ſie keinen
andern Anlaß haben, ſo muß ſelbſt die in keinem Sinne „epoche-
machende“ anſpruchsloſe Gelegenheitsſchrift Bernſteins über
Wiſſenſchaft und Sozialismus herhalten. Seitdem es eine
ſozialdemokratiſche Partei giebt, hat es in ihr taktiſche und theo
retiſche Differenzen gegeben. Das iſt für eine Partei, die in
dem lebendigen Fluſſe der Wiſſenſchaft ſteht, nicht nur nützlich,
ſondern auch nötig. Die Sozialdemokratie iſt jedem Partei
genoſſen dankbar, der ſich bemüht, das Jntereſſe an der wiſſenſchaft
lichen und taktiſchen Nachprüfung unſeres Programms und
unſrer Bewegung rege zu erhalten, wenn man auch bisweilen
wünſchen möchte, daß ſich der Zweifel, der ja der Anreger aber
nicht der Schöpfer des Fortſchritts der Erkenntnis iſt, nicht in
unproduktive Zweifelſucht auflöſt. Daß es auch in unſren Reihen
den einen oder den andren giebt, dem es unbequem iſt und viel-
leicht auch nicht ganz leicht fällt, Streitfragen zu diskutieren und der
deshalb nervös wird und das Ketzerrichterchen ſpielt iſt
menſchlich und nicht zu ändern. Die deutſche Partei als ſolche
aber hat ſtets den geſunden Grundſatz verfolgt, daß der Bann-
ſtrahl und die Jnquiſition kein Argument iſt. Wir befehden
uns ſcharf und ſetzen uns auseinander aber wir brauchen
keine Gewalt. Reifen die Meinungsverſchiedenheiten zu einem
beſtimmten Vorſchlag das Programm oder die Taktik zu
ändern, ſo prüfen wir die kritiſche Anregung. Der Parteitag
faßt im bejahenden oder verneinenden Sinne einen Entſchluß
und die unterliegende Minderheit fügt ſich. Erſt wenn jeman
den aus dem Programm und den Parteitags-Beſchlüſſen fol
genden Handlungen die Disziplin verſagt, kann von einer ge
waltſamen Trennung, einem Ausſchluß die Rede ſein. Die
bloße theoretiſche Kritik iſt an ſich ſo wenig ein Grund zur
Trennung und Scheidung wie wir etwa einen Genoſſen zum
Scheiterhaufen verurteilen würden, weil er ſich gelegentlich für
die ſozialpolitiſche Schriftſtellerei des Herzogs Ernſt Günther
begeiſtert. Wir halten Bernſteins letzten Vortrag für verfehlt
und haben ihn ſcharf kritiſiert, bis jetzt aber hat niemand das
Recht, daran zu zweifeln, daß Eduard Bernſtein ein guter
Parteigenoſſe iſt, der ſich um die Sozialdemokratie verdient
macht, auch wenn er irrt. Die liberale Preſſe wird um das
erſehnte Vergnügen kommen, daß unſer verdienter Vorkämpfer
in Acht und Bann gethan wird. Wir widerlegen, aber wir
brutaliſieren nicht.

Die Sozialdemokratie iſt heute in allen Aktionen ſo einheit-
lich und geſchloſſen, daß die ſämtlichen bürgerlichen Parteien
darob vor Neid berſten müßten. Jn den bürgerlichen Parteien
herrſcht faſt über jede de die größte Uneinigkeit. Sie bilden,
um in der Sprache der Chemie zu reden, keine Verbindung,
ſondern nur ein loſes Gemenge. Um ſo komiſcher wirken die
Schwafeleien über die „Zerſetzung“ der einzigen Partei, die
gegenwärtig ein organiſches einheitliches Ganze bildet, und
deren theoretiſche Diskuſſionen noch nicht einmal zum Vorſchlag
irgend einer Programmänderung geführt haben.

Ueber die deutſchen Arbeiterſekretariate

fämmen, u. a. auch darin, daß große ſozialpolitiſche For

ſchungen und arträdatiate ſein

beſonderes Thätigkeitsfeld zugewieſen ſein: „das iſt die Rechts

ehnte ſtatiſtiſche Arbeiten nicht Aufgabe derter Kuh müßte den Eekrecren ein

auskunftserteilung und der Rechtsſchutz der Arbeiter“. Ganz
unſerer Meinung. Dieſes Gebiet nimmt die ganze Kraft deSekretäre in Anſprnch, und wenn ſie ſich hier auf dem Laufen-

den erhalten wollen, brauchen ſie ihre Zeit vollauf. Nicht ein
verſtanden ſind r dagegen, wenn Kampffmeyer die Poſten
der Sekretärd in Zukunft für ſogenannte Akademiker
reſerviert wiſſen und die aus den Reihen der Arbeiter
h Beamten als „künftig wegfallend“etrachten will; allerdings ſoll dieſe W erſt eintreten,
wenn die Gehälter hoch genug ſind, um die Afademiker anzu-
locken. „Wir müſſen alſo vorläufig mit der Thatſache
rechnen, daß die gebildeten, aufſtrebenden Elemente der Ar-
beiterklaſſe vorzugsweiſe in die Sekretariatspoſten einrücken
werden.“

„Dieſes „vorläufig“, ſo ſchreibt dazu das Hamb. Echo mitvollem Recht, „iſt ſchr bezeichnend. Allerdings ſtellt Kampff

meyer die Sache nicht ſo einfach und nackt dar, daß die ge
bildeten, aufſtrebenden Elemente der Arbei-
terklaſſe zwar gut genug ſind, das Neſt zumachen und warm zu halten bis es einem Akademiker

paßt, ſich hineinzulegen. Aber die Art, wie er ſeine
von der Zukunft der Arbeiterſekretariate darlegt, läßt die Deu
tung, daß die jetzt thätigen, aus der Arbeiterklaſſe hervor-
gegängenen Sekretäre nur „vorübergehende Erſchei-
nungen“ ſein ſollen, wohl zu. Ganz unglücklich iſt der
Vorſchlag oder der Wunſch Kampffmeyers, die Sekretariate
ſollten mit Juriſten beſetzt werden. Es giebt thatſächlich
keine Menſchenkategorie, die ſich weniger zu einem derartigen
Poſten eignet, als grade Juriſten. Es liegt auf der Handund Kampffmeyer beſtätigt das daß die Ardelterverſicherung-

die Arbeiterſchutzgeſetze, die Gewerbeordnung u. ſ. w. in der
Mehrzahl der von dem Arboeiterſekretär zu behandelnden Fälle
in Frage kommen. Nun giebt es aber nichts Unglücklicheres,
als wenn ein zünftiger Juriſt ſich mit dieſen Materien, die ſei-
ner Routine fernliegen, t ihr widerſprechen, befaßt und eine
Streitfrage aus dem Arbeitsverhältnis, aus der Unfallverſiche-
rung anpackt. Glücklicherweiſe ſind die verſchiedenen ſozialpoli-
tiſchen Geſetze grade ſo gefaßt, wie ein Juriſt ſie nicht faſſenwürde und inſoigedeſſen abgeſehen von dem unglückſeligen

Flick- und Stückwerk der Gewerbeordnung ſind ſie relativ
lar und darum dem Laien, nicht aber dem Juriſten handlich.

So viel über die Zukunft der Rechtsgelehrten. Die weitere
Frage, ob Akademiker im allgemeinen ſich für die Sekretariate
mehr eignen als gebildete Arbeiter, iſt ebenfalls zu ver-neinen. Man ſelle ſich einmal vor, r unbehol
fene Arbeiter, „die nicht im ſtande ſind, einige Sätze folgerichtig
aneinander zu reihen“, erſuchen das Sekretariat um Auskunft
über eine verwickelte Lohnangelegenheit, wo beiſpielsweiſe ein
Gemiſch von Lohn- und Akkordarbeit in Frage kommt. Dem
Akademiker, der ſich in dieſe Verhältniſſe nicht hineindenken
kann natürlich, ſie ſind n ja vollkommen fremd, in keinem
der vielen theoretiſchen Werke erwähnt iſt es ganz unmög-
lich, ſich ein Bild der Sachlage zu machen, und er giebt den
Fall als hoffnungslos auf. Der Arbeiter, der nicht nur Bücher
über die Lage der Arbeiterklaſſe geleſen, ſondern perſönlich und
durch andere mancherlei ſeltſame Dinge kennen gelernt, r
den Faden und entwirrt den Knäuel durch einige geſchickt ge
ſtellte Fragen. Die Routine aber im Verkehr mit Behörden
und Gerichten (notabene bringt dieſe der Akademiker auch nicht
immer mit) erwirbt er ſich bei genügender Bildung in verhält-
d h kurzer Zeit. Darum iſt nach unſerer Ueberzeugung
ein gebildeter Arbeiter für den Sekretariatspoſten die allerbeſteKraſt, und wir hoffen, die Arbeiterſchaft wird auch dann noch

mit ihren eigenen Leuten dieſe Stellen beſetzen, wenn ſie ſo
dotiert ſind, daß Akademiker ſich darum bewerben.“

Zur Nachahmung empfohlen
Das Stuttgarter Stadtpolizeiamt erläßt öffentlich folgende

beherzigenswerte Bekanntmachung:
An die Schutzmannſchaft!

Aus Anlaß mehrfacher Klagen aus dem Publikum über
ungeeignetes Verhalten von Schutzmännern wird der ge-
ſamten Schutzmannſchaft hiermit S 3 der beſtehenden Dienſt-
anweiſung wiederholt eindringlich eingeſchärft. Hiernach iſt
es u. a. insbeſondere Pflicht eines jeden Schutzmannes,

egen jedermann höflich, freundlich und zuvor-ommend ſich zu zeigen. Hierdurch ſoll der Schutzmann,
ſo viel an ihm iſt, dazu beitragen, daß die Polizei Zutrauen und Achtung genießt und in Vollzug ihrer
Pflichten vom Publikum unterſtützt wird.

Stuttgart, den 12. Juni 1901.
Stadtpolizeiamt: Wurſter.

Das Bemerkenswerte und Erfreuliche in dieſer eigentlich ganz
ſelbſtverſtändlich ſein ſollenden Anweiſung liegt in der öffent-
lichen Bekanntmachung, die weit n ſein wird, wie
hundert derartige Geheimerlaſſe oder Jnſtruktionen auf den
Polizeiwachen.

Für OrdenSehnſüchtige.
Jn der Dortmunder Zeitung iſt in einem Eingeſandt über

die Kaiſertage in Hohenſyburg zu leſen
„Wenn Se. Majeſtät der Kaiſer bei feierlichen Gelegen

heiten erſcheint, pflegt ein Ordensregen ſich über die Pro-
vig zu ergießen.
Vor zwei Jahren, als der Kaiſer Dortmund beſuchte, iſt

dies nicht geſchehen und manche ſtille Hoffnung wurde zu
Grabe getragen. Nur einige höhere en in Dortmund
und in anderen Städten der Provinz erhielten Orden, klei-
nere Leute gingen leer aus.

Hoffentlich ſorgt unſer neuer Herr Regierungs-
räſident, dem der Ruf eines tüchtigen und energiſchen

derwaltungsbeamten vorangeht, daß das Verſäumte bei
der Anweſenheit Se. Majeſtät auf der Hohenſyburg für Dort-mund jetzt nachgeholt und nicht allein den hohen Spitzen

der Behörden und Komitees, ſondern auch anderen Leuten,
die in Treue ſich verdient gemacht haben, eine Aus
zeichnung zu teil werde. Denn:

„Jedem das Seine!“

J Einer für viele.“Hoffentlich iſt der u den Aermſten gnädig.
Als eine kleine Vorahnung bei unſerem Kaiſerbeſuch mutet

uns folgende Notiz des Hamb. Corr. an:
„Trotz des Gebüſches, das den Garten nach der Alſter zu

z verbirgt, gelang es doch der auf den Stegen und
ooten ſich aufhaltenden Menſchenmenge, zeitweilig einenUmriß manchmal auch nur die Weihe Mütze des

Kaiſers mit Blicken zu erhaſchen, was jedesmal ein be
geiſtertes Hochrufen entfachte.“

Das öffentliche Jntereſſe des Bergbaues.
W. Die Aktiengeſellſchaft „Bitterfelder Louiſengrube“

hatte auf dem ihr gehörigen, nördlich von Sandersdorf ge
legenen Grundſtückskomplex eine neue Kohlengrube unter der
Bezeichnung „Karl Ferdinand“ eröffnet und beabſichtigte die
bergmänniſche Ausbeutung des geſamten Kohlenfeldes. Hieranwurde ſie jedoch durch Le

von Sandersdorf nach T heim



führenden öffentlichen gehindert, der dieſes Kohlenfeldteilweiſe durch chneidet. V Amtsvorſteher e e
als Wegepottzeibehörde erklärte ſich, nachdem die Geſellſchaft
gewiſſe Garantien geboten, mit der Verlegung des öffentlichen
Seges einverſtanden. Hiergegen erhoben vier Gutsbeſitzer den

rechtlich an ſich zuläſſigen Einſpruch und klagten, als der Amts
d ihn nicht für begründet erachtet hatte, im Verwal
tungsſtreitverfahren auf Aufhebung des erſten Beſchluſſes. Siegen geltend, daß ihre wirtſchaftlichen Intereſſen unter der
Ver egung des g Weges leiden würden. Die Bewirtſchaftung
e Güter würde erſchwert werden. Der Kreisausſchuß zuitterfeld wies die Kläger ab, der Bezirksausſchuß zu Merſe
Be gab dann jedoch ihrer Berufung ſtatt und hob den
Beſchluß des Amtsvorſtehers auf Verlegung des
Weges auf. Der Amtsvorſteher hingegen hatte mit ſeinernunmehr eingelegten Reviſion Erfolg. Das Ober-Verwal-

tungsgericht ſtellte den Beſchluß des Amtsvorſtehers unter
endgiltiger Abweiſung der Gutsbeſitzer wieder her.

us den Urteilsgründen iſt folgendes von prinzipieller Be
deutung. Wenn der Bezirksausſchuß die Förderung des Berg
baues nicht als ein von der Polizei wahrzunehmendes öffentliches Intereſſe anſehe, dann beruhe dieſe n auf einer
rechtsirrtümlichen, zu engen Begrenzung dieſes egriffs.

Das Ober Verwaltungsgericht erkenne an, daß auch alle
volkswirtſchaftlichen Intereſſen zu denjenigen gehören, welche
bei dem Streit um eine wegepolizeiliche Anordnung berückſich-
tigt werden müßten. Die Bedeutung gewiſſer großinduſtrieller
Unternehmungen hebe dieſelben offenbar über den Bereich
privater Verhältniſſe hinaus, und wenn die Polizei ſich
des Schutzes und der Förderung derſelben durch Beſeitigung
h r r Hinderniſſe annehme, dann handele ſie dürch-
aus in den Grenzen ihrer Befugniſſe. Daß die Gewinnung
der für die Lebensführung der Menſchen nach den verſchieden
ſten Richtungen hin unentbehrlichen Bodenſchätze zu den hier-
nach von der Polizei wahrzunehmenden öffentlichen Intereſſen
er liege in der Natur der bezüglichen Geſetzgebung; ins

eſondere in der durch dieſelbe im größeren oder geringeren
Umfange zugelaſſenen Verleihung des Enteignungsrechts an die
Unternehmer bergmänniſcher Betriebe. Das gelte auch vondem Stein und Braunkohlenbergbau innerhalt des hier in

Frage ſtehenden Gebäudeteils. Jn Betracht käme noch 8 9
des Geſetzes vom 22. Februar 1869. Somit habe die Vorent-
ſcheidung aufgehoben werden müſſen. Bei freier Beurteilung
komme nun das Gericht zu der Annahme, daß hier das Jnter
eſſe des Bergbaues das der klagenden Gutsbeſitzer über-
rage, denn hier ſei die Ausbeutung eines beträchtlichen, reiche
Kohlenſchätze enthaltenden Landſtreifens erſt durch die Wege-
verlegung möglich zu machen, wohingegen durch dieſe Maßregel
den Klägern lediglich Unbequemlichkeiten oder Erſchwerungen
von minimaler Bedeutung für ihre landwirtſchaftlichen Betriebe
erwachſen.

Eine interefſante Eutſhen des Reichsverſicherungs
amts.

Das Reichsverſicherungsamt hat in völligem Gegenſatz zu
beiden Vorinſtanzen eine Entſcheidung getroffen, die ſich auf
den intereſſanten Fall bezog, daß der verunglückte Bauarbeiter
auf der Arbeitsſtätte auch ſeine Schlafſtätte hatte. Jn den
Entſcheidungsgründen heißt es: Die Benutzung des Baubodens
als Schlafſtelle erfolgte nicht nur im eigenwirtſchaftlichen Jn-
tereſſe des Verletzten, ſondern weſentlich auch im Jntereſſe des
Baubetriebes ſeines Weitere weil der Kläger auf dieſe
Weiſe in der Lage war, die tägliche Arbeit möglichſt auszu-
dehnen, während für ihn ein anderes Lager im Orte überhaupt
nicht zu beſchaffen war. Hiernach kann der Gang des Klägers
von ſeiner Schlafſtätte zur Arbeitsſtätte dem den unter
anderen Verhältniſſen ein Arbeiter von ſeiner Wohnung zur
Betriebsſtätte zurücklegt, nicht gleichgeſtellt werden. Vielmehr
muß, da der Nachtaufenthalt des Klägers am Arbeitsorte durch
die Betriebsverhältniſſe bedingt war, der Weg von der Schlaf-
ſtätte zur Arbeitsſtätte der Thätigkeit im Baubetriebe zugerech-
net werden. Somit iſt der durch die beſondere Gefährlichkeit
dieſes Weges verurſachte Unfall von der Berufsgenoſſenſchaft zu
entſchädigen.

Vom Wert der Unfallverſicherung.
Der landwirtſchaftliche Arbeiter F. hatte eines Abends den

Auftrag erhalten, ſich am anderen Morgen zum Mähen auf
dem Felde einzufinden. F. dengelte noch am Abend im eigenen
Heim ſeine Senſe. Hierbei verletzte er ſich. Die landwirt-
ſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft lehnte es ihrerſeits jedoch
ab, ihm wegen der üblen Folgen der Verletzung eine Unfall
rente zu gewähren, weil der Unfall nicht bei einer Betriebs
arbeit paſſiert ſei. Auf die Berufung des n
jedoch das Schiedsgericht die Berufsgenoſſenſchaft mit folgender
Begründung: Der Kläger ſei bei einer Thätigkeit verunglückt,
die in unmittelbarem Zuſammenhange mit ſeiner landwirtſchaft
lichen Berufsarbeit ſtehe. Dieſe Thätigkeit habe letzterer als
unumgängliche Vorbereitung gedient, die ebenſowohl, wenn auch
nicht ſo gründlich, auf der Betriebsſtätte hätte vorgenommen
werden können. Die Beklagte irre, wenn ſie eine Betriebsarbeit
nicht annehme, bloß weil F. die Senſe zu Hauſe und außer
halb der Arbeitszeit hergerichtet habe. Im Gegenteil ſei maß-
gebend, daß die Unfall bringende Thätigkeit ſich in unmittel
barem und unverkennbaren Zuſammenhang mit der Betriebs-
thätigkeit befinde. Das müſſe hier bejaht werden. Die Be
rufsgenoſſenſchaft legte Rekurs ein und berief ſich auf eine
frühere Entſcheidung des Reichsverſicherungsamtes. Farwah
fällt das Zurechtmachen und Ausbeſſern des dem t
ſelbſt gehörigen Werkzeuges im allgemeinen in den e
ſeiner Eigenwirtſchaft und ſtellt auch dann keine Thätigkeit
„beim Betriebe“ dar, wenn das Zurechtmachen in der Abſicht
erfolgt, das Arbeitsgerät demnächſt bei der Betriebsarbeit zu
verwenden. Da der verhandelnde Senat des NeichsVer-
ſicherungsamts Neigung hatte, zu gunſten des Verletzten von
dem früheren Standpunkt des Rekursgerichts abzuweichen ſo
kam die Sache vor den erweiterten Senat. Dieſer re
Vorſitz des Präſidenten Gäbel, hielt aber den alten W r
für den richtigen und wies deshalb unter Aufhe n e
ſchiedsgerichtlichen Urteils den Verletzten mit ſeinem Renten
anſpruch endgiltig ab.

Abzug der Verbandsbeiträge vom ſteuerpflichtigen

Einkommen. en C dent für Deutſchlands Buchdru ker macht einn e e der Verbandsbeiträge m
ſteuerpflichtigen Einkommen au merkſam. Er ſchreibt: g J
geeinte Deutſche Reich zerfällt in 26 Bundesſtauten. Jr j

i tz,b errſcht ein beſonderes Einkommenſteuergeſetz,

r daß wegt e
den Steuerpflichtigen die verſchiedenſten n gen

ngen bezüglich der Abzugsfähigkeit dieſer j

e eate“ Preußen beſpie erDuterreiiggegtne ſtets die erbandsbeiträge von ſeinem
Einkommen in Abzug gebracht und ſtets iſt demſelben in dem

behördlichen Antwortſchreiben bemerkt worden, daß nur die
Beiträge zur geſetzlichen Kranken, Alters und Jnvalidenver
ſicherung als abzugsfähig anerkannt werden könnten. Durch
die am 6. Juli 1900 ſeitens des Finanzminiſters Miquel er
laſſene Anweiſung zur Ausführung des Ein fommenſteuergeſetzes
vom 24. Juni 1891 iſt die Sache für die in Preußen Steuern

Verbandskollegen aber eine andere geworden. Jm
lrt. 25 der beſagten Anweiſung heißt es nämlich u. a.: 1. Von

dem Geſamteinkommen ſind abzurechnen: die von dem Steuerpflichtigen für ſeine Perſon ger oder vertragsmäßig zu ent

richtenden Beiträge zu Kranken, Unfall, Alters und Jnva-
lidenverſicherungs, Witwen, Waiſen und Penſionskaſſen“ und
im Abſatze 4 wird ergänzend hinzugefügt: „Jm übrigen macht
es keinen Unterſchied, ob der Zahlung eine geſetzliche, ſtatuta
riſche oder freiwillig übernommene vertragsmäßige Verpflichtung
z Grunde liegt.“ Es wird dem weiter hinzugefügt, daß eineeklamation unter Hinweis auf obigen Pahus Erfolg gehabt
und das Landratsamt dem Reklamanten in dieſem Feuhſehre

eröffnet hat, daß die h der Verbandsbeiträge auf
Grund der miniſteriellen Anweiſung von der Berufungskommiſſion
anerkannt ſei. Auch im Großherzogtum SachſenWeimar-
Eiſenach ſei es durchgeſetzt worden, daß die Beiträge zu den
Kaſſen des Verbandes von den Steuerorganen ein für allemal
als abzugsfähig anerkannt werden müſſen.

Durch eine Spiritusexploſion, die infolge Aufgießens
bei offener Flamme erfolgte, erlitten zwei Frauen im Hauſe
Mühlweg T r Rappier und Frau Fickſel, erhebliche Brand-
wunden im Geſicht und an den Armen.

Geftorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle Süd 53 Perſgu und zwar an: Lungenſchwindſucht7,
Knocheneiterung 1, Unterleibstyphus 1, Krebs 2, Geſchwulſt 1,
Serztigrpen ehler 1, Luftröhrenkatarrh 1, Schußverletzung 1,

)armkatarrh 2, Brechdurchfall 6, epileptiſchem Anfall 1, Nieren-
entzündung 1, Maſern 2, Lungenentzündung 5, Leberatrophie 1,
Scharlach 2,, Magenblutung Darmverſchlingung 1, Herz-fehler Krämpfen 4, e i, Schwäche 3,
Lungenblutung 1, Bauchfellentzündung 1, Verbrennung 1, dazu
Totgeburten 4. Darunter befinden ſich 10 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 27 Perſonen und
war an: Brechdurchfall 1, Lebensſchwäche 3, Tuberkuloſe 1,ltersſchwäche 1, Lungenſchwindſucht 3, Kräthpfen 1, Darm-

katarrh 1, Selbſtmord durch Erſchießen 2, Scharlach 1, Herz-
ſchlag bei Herzklappenfehler 1, Darmgeſchwüren 1, Unterleibs-
typhus 1, Maſern und 1, fortſchreitender Gehirn-
lähmung 1, ren infolge Leberleidens 1, den Folgeneiner Meſſerſtichverletzung des Rückenmarks 1, Magenkrebs
Verkalkung der Aorta 1, Herzkrampf 1, Magen-Darmkatarrh 1,
Bronchopneumonie 1, dazu Totgeburten 1. Darunter befinden
ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Die kleinſten Städte der Provinz Sachſen. Nach
den Veröffentlichungen des ſtatiſtiſchen Bureaus in Berlin er-
giebt die gelegentlich der letzten Volkszählung erneut feſtgeſtellte
innere Gliederung der Provinz Sachſen 142 Städte, 2968
Landgemeinden und 1150 Gutsbezirke, zuſammen alſo 4260 ge
meindliche Geſtaltungen. Von den Städten haben insgeſamt
29 weniger als 2000 Einwohner. Es iſt wohl nicht unintereſ-
ſant, im Anſchluß an Königs Städtelexikon dieſe kleinſten
ſtädtiſchen Kommunen unſerer Provinz in kurzer Zuſammen-
ſtellung hier vorzuführen, zumal eine ganze Anzahl darunter
über eine Anzahl Meilen hinaus wohl kaum dem Namen nach
bekannt iſt. Das Bild iſt, zu der Einwohnerzahl grord
das folgende: Sandau (1940), Dommitzſch (1912), Calbe a. M.
(1856), Eckartsberga (1851), Landsberg (1847), Wiehe (1807),
Möckern (1793), Schkölen (1772), Werben (1765), Jerichow (1712),
Oſterfeld (1663), Kindelbrück (1654), Prettin (1641), Ortrand
(1638), Mücheln (1584), Schlieben (1564), Seyda (1560), Uebigan
(1503), Dardesheim (1490) Bibra (1468), Gefell (1381), Schildau
(1361), Stößen (1318), Schweinitz (1217), Ziegenrück (1200),
Hadmersleben (1104), Thamsbrück (986), Schönewalde (933)
und ſchließlich, als die kleinſte Stadt unſerer Provinz, Wahren
brück im Kreiſe Liebenwerda (650 Einwohner). Die übergroße
Mehrzahl dieſer kleinſten Städte unſerer Provinz liegt im Re
gierungsbezirke Merſeburg.

Jm Apollotheater hat ſich wieder eine recht ung
fähige Künſtlerſchar zuſammengefunden, und Auge und Ohr der
Beſucher werden in gleich angenehmer Weiſe befriedigt. Fräu-
lein Paula Grigatti, welche als Soubrette auftritt, erringt
ſich ſowohl durch ihre Kouplets als auch durch ihre Erſcheinung
die Sympathie des Auditoriums. Dasſelbe gilt von dem Gio-
conda-Duo, beſtehend aus einer Dame und einem Herrn,
welch beide ſich ebenſo ſehr als gute Sänger wie arggiöſe Tän-
zer erweiſen. Von gewaltiger Muskelkraft e die Produk-
tionen des Herrn d'Amour, der mit ſchweren Eiſenkugeln
arbeitet. Der Künſtler erfreut ſich aber nicht nur kräftiger
Arme, auch ſein Gebiß iſt ein gut Teil ſolider als das der ge-
wöhnlichen Sterblichen, denn er hält ſich mit demſelben an
einem Schwebeapparat feſt, während er mit ſeiner Eiſenlaſt
jongliert. Jn einer humorvollen Familienſzene treten dann die
beiden Geſangs Duettiſten Elſa und Rudolph Raab auf.
Jhre äußerſt gelungene Vorführung iſt eine, wenn auch viel-leicht unpeabſichtigte Satire auf die Jnnigkeit des Ehelebens
ſowie auf die Burenbegeiſterung des deutſchen Bierphiliſters.
Als flotter und geiſtreicher Humoriſt tritt Herr Harry Arlon
auf, deſſen Kouplets bei den a ſehr anſprechen. Ueber
eine kaum glaubliche Gelenkigkeit der Gliedmaßen verfügt der
„Gelenk-Phantaſt“ Mr. Tarſis. Den Schluß der Vorſtellung
bildet die Burleskſzene: Halle in Tirol, in welcher ſämtliche
Künſtler des Spielplanes auftreten und einen großen Heiter-
keitserfolg erzielen. Einem unverbürgten Gerüchte zufolge ſoll
es die Spezies Salontiroler, wie ſie hier vorgeführt wird,
nicht nur auf dem Brettl ſondern auch in den Kreiſen der
beſſeren Halleſchen Geſellſchaft geben, auch da ſoll man ſich
manchmal in Kniehoſen und Wadlſtrümpfen wohlgefällig pro-
duzieren. Der erſte Teil des Programms wird von gut aus-
gewählten und ebenſo ausgeführten Konzertſtücken der Theater-
apelle ausgefüllt.

k. Roitzſch. Eine Kohlengrube ſoll nun doch in
unſerer Nähe eröffnet werden. Die Ländereien des Ritterguts-
beſitzers Böttcher an der Schäferei ſind von einer Geſellſchaft
gekauft worden und gehen mit dem 1. Juli in den Beſitz der
letzteren über. Das andere Projekt, am Deutſchen Hauſe eine
Grube zu errichten, ſcheint ins Waſſer gefallen zu ſein, denn
davon iſt nichts mehr zu hören. Der Reichstagsabgeordnete
Louis Bauermeiſter hat wieder ein Gut käuflich erworben.
Das v. Seydewitzſche (Pfaffſche) Gut in Roitzſch iſt in ſeinen
Beſitz übergegangen. Es iſt dies das vierte Gut, das die
Arbeiter ihm ſeit dem Jahre 1870 verdient haben. Das letztere
cheint er nicht bewirtſchaften zu wollen, denn OekonomieratWe iſt bis zum Jahre 1920 (9) Pächter. Der Ankauf iſt nur

deswegen geſchehen, um ſpäter die im Erdinnern lagernden
Kohlen fördern laſſen zu können.itterfeld. Selbſemord. Hier ſoll ſich der Bauunter-
nehmer Fauſt aus Wittenberg, der früher hier ütig war, am
Sonnabend erſchoſſen haben. Aus Furcht vor Strafe hat
ſich der von hier ſtammende Lehrling Renner in Zerbſt in einem
Droguengeſchäfte vergiftet. Die Strafe hatte er wegen einer
Unehrlichkeit zu erwarten.

Eilenburg. Einlegung eines Schnellzugspaagres.
Der Bezirkseiſenbahnrat für die öſtlichen Eiſenbahndirektions-
bezirke hat einen Antrag auf Einlegung eines Schnellzugpaares
auf der Strecke BentſchenKottbus-Leipzig bezw. Halle im An-
ſchluß an die D-Züge Jnſterburg-PoſenBentſchenBerlin ange-nommen. Es handelt ſich hier um eine außerordentlich wichtige
Verbindung zwiſchen den un Provinzen und Mitteldeutſch
land. Wenn dieſer Plan zur Durchführung gelangt, ſo werden

dad in Verbindung mit dem begonnenen Ausbau derWahehe dte zu einer Ket ahn und der bereits voll
zogenen Scha ung durchgehenden Schnellzugsverkehrs von
Königsberg über Poſen nach Breslau, die erſten Grundforde
rungen, die im Hinblick auf die mangelhaften Verkehrsverhält
niſſe im Oſten geſtellt werden mußten, erfüllt ſein, und man
wird dann im Oſten mit einiger Zuverſicht auch auf die Er
füllung jener anderen Gruppe von Wünſchen blicken dürfen,
die ſich zwar mehr auf den Nahverkehr bezieht, aber mit Rück
ſicht ſowohl auf die wirtſchaftlichen Vorteile, wie namentlich
v tie die Förderung des geiſtigen Lebens nicht minder

nd.
Torgau. Entwichen ſind am Sonnabend aus der Straf-

anſtalt Lichtenburg zwei Sträflinge, die Arbeiter Hermann
Meyer und Fritz Herrmann.

Erfurt. Feuer. Jm Schwurgerichtsſaal brach geſtern
abend während der Verhandlung beim Anbrennen der Gas
flammen Feuer aus, das ſo raſch und rapid um ſich griff, daß
Militär und Feuerwehr zur Löſchung herbeieilten. Doch blie
das Feuer in der Hauptſache auf ſeinen Herd beſchränkt.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Als am Sonnabend nachmittag Mannſchaften des Naum

burger Jnfanteriebataillons auf dem Halleſchen Anger bade
ten, verließ der Musketier Guſtav Taubert aus Gera, Schuh-
macher, im zweiten Jahre dienend, verbotswidrig die geſteckten
Schranken und ſchwamm in die freie Saale. Zwar war er
des Schwimmens kundig, doch ſcheint ein Herzſchlag ihn be
troffen zu haben, ſo daß er ohne Hilferuf plötzlich unterging.
Man vermißte ihn alsbald und eine ganze Anzahl Schwimmer
wurden ausgeſchickt ihn zu ſuchen; doch erſt nach etwa einer
halben Stunde fand ihn der Angeraufſeher Hirſchfeld tot in
einem Loche des Flußbettes; die angeſtrengten und anhaltenden
Wiederbelebungsverſuche unter Leitung eines Militärarztes
waren S Der in der AktienMalzfabrik beſchäftigte
Heizer Chriſtoph Sachſe aus Oberrißdorf wollte im Keſſel-
hauſe Roſtbalken in die Feuerung einlegen; hierbei glitt ein
Balken aus, ſchlug Sachſe auf die Finger und quetſchte die
beiden oberen Gelenke des Zeige- und Mittelfingers der linken
Hand. Durch den Hufſchlag eines Pferdes erlitt der Handels
fleiſcher Birke in Mühlberg a. E. einen komplizierten Bruch
der Knieſcheibe. Beim Transport eines ſchweren eiſernen
Keſſels geriet der 40 jährige Arbeiter Langemeyer in Löbejün
unter denſelben, wobei ihm die rechte Hand faſt zermalmt
wurde. In Warnſtadt fiel ein 76 jähriger Mann von
einem mit Esparſette beladenen Wagen und ſtarb an den er
haltenen Verletzungen.

Organiſtere Dich!
(An die Gleichgiltigen.)

An Dich, Proletarier, mit Deinem niedergedrückten Gemüte,
mit Deinem ſtumpfen Sinne und Deiner Gleichgiltigkeit gegenüber den Leiden Deiner Standesgenoſſen, an Dich ſind dieſe

Worte gerichtet. Geht's Dich nichts an, worüber die größten
Geiſter nachgedacht, wofür die beſten Deiner Zeit gekämpft und
gelitten, geht Dich das Wohl und Wehe der Arbeiterklaſſe
nichts an

Du verbringſt Deine Tage im gleichmäßigen Einerlei, derSorge und Not. Deine Jugend verblaßt im Perten Joche der

Arbeit, die nie endet und Dir doch nichts einbringt, als Ent
behrung. Warum haſt Du niemals nachgedacht, ob das allesſo ſein müſſe Oder biſt Du gar ſgrieden mit Deinem

Los! Nein? P warum hörſt Du dann nichtauf die Stimme, die millionenfach und an allen Orten
ertönt: Organiſiere Dich! Schließe Dich an Deine Brüder!!

Blicke um Dichl Du ſiehſt, wie ringsum die Arbeiter und
Arbeiterinnen ſich zuſammenthun, Verbände und Gewerkſchaften,
politiſche und nichtpolitiſche Vereinigungen bilden, um T
Lebenslage zu verbeſſern, um einander beizuſtehen in der Be
drängnis und der Not, um ihre Rechte, W Menſchenwürde
u verteidigen und das alles geht Dich nichts an Siehſtu nicht das traurige Bild, das ſich vor Deinen Augen ent

rollt, wenn Du auf die Straße trittſt, oder in eine Fabrik,
wenn Du zu Hauſe biſt oder in der Fremde; die blaſſen hohl
wangigen Geſichter Deiner Brüder und Schweſtern, die ge
krümmten Rücken Deiner Kameraden Haſt Du ſie nicht ſelbſt
eſehen, wie ſie wohnen, wie ſie ſchlafen, was ſie eſſen; haſtDu nicht ſelbſt mit ihnen gedarbt und gelitten

Und ſiehſt Du nicht daneben den Reichtum, das Wohlleben
und den Luxus derer, die nicht arbeiten ihr Leben lang, und
merkſt Du nicht ihren Stolz, ihren Hochmut, mit dem ſie Dir
gegenübertreten? Sie wohnen in Paläſten mit prunkvollen
Gemächern, ſpeiſen in den feinſten Reſtaurants, beſuchen Kon-
zerte, Theater und Bälle, frönen den koſtſpieligſten Ver-
gnügungen, kleiden ſich in Seide und Sammet, Pelz und
Hermelin und jene Unglücklichen, die unermüdlich ſchaffen
und fronden, ſie leben in finſteren, kleinen Löchern, zuſammen
gepfercht in ſchmutzigen Häuſern und Gaſſen. Und das ſind
noch die Glücklicheren, die irgend eine Arbeit finden dannſiehſt Du auch die darbenden, zähneklappernden, dünn ekleideten
Arbeitsloſen, die ihre paar Heller in die Volksküche tragen

und wenn ſie ſelbſt dieſe nicht mehr haben in die Wärme-
ſtuben gehen oder gar von Haus zu Haus betteln müſſen.
Du ſiehſt da Reichtum, Bildung, Lebensluſt und Freude, Armut,
Elend, Krankheit und Laſter hart aneinandergedrängt. S
den aufgeblaſenen Emporkömmling, den Wucherer, den Börſen
jobber, den Hochſtapler und den Geldprotz, die ſtolze Gnädige,
dort den den Lumpenproletarier, den Trunkenbold
und die Dirne. Das jauchzt und jubelt und ſchnorrt und
belfert und lächelt und dazwiſchen ächzt und ſtöhnt und
klagt und flucht das Elend. Alles durcheinander, daß den
Hörenden Wahnſinn erfaſſen möchte.

Und das alles geht Dich nichts an, iſt Dir gleich
iltig, kümmert Dich nichts? Willſt Du denn wirklich nichthiſfreich Deine Hand ausſtrecken, willſt Du nicht mitkämpfen

und mitſtreiten, damit der Jammer und Wahnſinn nun bald
ein Ende nehme? Glaubſt Du, Du ſeieſt nicht mitſchuldig an
dem Elend? Dein Egoismus, Deine l Deine

ndolenz ſind mit ſchuld an dieſem Jammer der Menſchheit.
mſonſt wirſt Deine Schuld leugnen, ein gewiſſes Maß

von Schuld trifft Dich und uns alle an dem Elend
und der Not, den Leiden und Verbrechen der Menſchheit. Lüge
Dich daher nicht an! Thue lieber Deine Pflicht! Du weißt,
wie Du ſelbſt lebſt und wie Deine Leidensgenoſſen leben. Du
weißt, was es für Herrlichkeiten giebt und daß Du und Deine
Genoſſen davon ausgeſchloſſen ſind. Du weißt, daß wir von
keiner Seite Hilfe zu erwarten haben, als von uns ſelbſt und
daß wir im unermüdlichen Ringen und Kämpfen Stück für
Stück zurückerobern müſſen von unſeren Rechten, daß wir uns
bilden und erziehen müſſen, um ſo Waffen zu erlangen zum
Kampfe wider das Unrecht und die Willkür. Das alles weißt
Du oder ſollteſt es wiſſen. Darum haſt Du die heilige
Pflicht, Deiner Berufsorganiſation beizutreten, Dein
Scherflein beizutragen und teilzunehmen an jenem großen,heiligen Kampfe für Menſchenrecht und See rt.
Mit Deiner Klage und Deinem Grimm iſt nichts gethan
Deine und Deiner Genoſſen Sache, hier heißt es, ſelber mit
thun, ſelber mithandeln und auch das geringſte, was Du im
Dienſte des Proletariats gethan, es wird ſeine goldenen Früchte
bringen.
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Du biſt doch Menſch und empfindeſt wie andere Menſchen.
Du haſt dieſelben Organe wie der Kapitaliſt, der Miniſter,
der Fürſt und der Grundherr, warum ſollſt Du nicht dieſelben
Genüſſe haben, da Du doch arbeiteſt von früher Jugend an,
wenn man Dich kleidet, wie ihn, was iſt für Unterſchied
zwiſchen dem Reichen und Dir Kannſt Du nicht dasſelbe
eſſen und trinken, Dich gerade ſo freuen oder erzürnen
wie er

Aber leider kannſt und darfſt Du es nicht, weil er das
meiſte für ſich behält und Dir nichts läßt, als Deine frendloſe
und eintönige Proletarier-Exiſtenz. Aergert Dich das nicht
Alſo murre nicht bloß, ſondern handle. Gehe zu Deinen
Kameraden, die ſchon früher darüber nachgedacht haben, und
ſchließe Dich ihnen an. Bilde ein Glied jenes gewaltigen
Bundes, der dazu geſchaffen iſt, das Unrecht und die Grauſam
keit der Gegenwart aus der Welt zu ſchaffen. Graf Tauge-
nichts und Herr von Nimmerſatt mögen ſchelten, Du haſt
Dich um Dich und Deine Brüder zu kümmern.
Jn ihrer Gemeinſchaft biſt Du ſo mächtig und ſtark, wie Du
allein hilflos und ſchwach biſt. Hand in Hand mit Deinen
Arbeitsgenoſſen kannſt Du Deinen Bedrängern entgegen-
treten. Wie ſie Dich früher brutaliſierten, werden ſie Dich jetzt
reſpektieren!

Glaube nicht, daß man Dich irre führen will. Was in
den Köpfen von Millionen ſpukt, was tauſend und aber-
tauſend Herzen erfüllt, daran muß doch was Rechtes und
Wahres ſein.

Franenbewegung.
Die Frauenbewegung in Dresden. Die Vertrauens-

perſon für Dresden berichtet über den Stand der Bewegung
im letzten Halbjahre. Die gewerkſchaftliche Organiſierung der
Arbeiterinnen macht danach in Dresden nur langſame Fort
ſchritte. Jm Verlaufe des letzten Halbjahrs fand in Dresden
eine ſtattliche Anzahl von Verſammlungen ſtatt, welche die
Einbeziehung der Arbeiterinnen in die Organiſationen be-
zweckten, und in denen die Genoſſinnen Zietz, Kähler und Vogel
referierten. Ganz beſonders ließen es ſich der Fabrikarbeiter-
verband und der Tabakarbeiterverband angelegen ſein, die
Arbeiterinnen aufzuklären und zu organiſieren. Leider ſind
jedoch die zunächſt erzielten greifbaren Erfolge der rührigen
Agitation noch recht geringfügige. Eine Umfrage, die ich bei
den einzelnen Gewerkſchaften über die Zahl ihrer weiblichen
Mitglieder vornahm, ergab die folgenden Daten. Jn dem
Tabakarbeiter-Verband ſind 200 Zigarrenarbeiterinnen und nur
16 Zigarettenarbeiterinnen organiſiert, obwohl in der Dres-dener Jigorettewndaſtere wohl gegen 3000 Frauen und Mädchen

darunter ſehr viele mit Heimarbeit beſchäftigt ſind. Die
keramiſche Jnduſtrie verwendet in den Porzellan und Stein-
gutfabriken gegen fünfhundert Arbeiterinnen. Trotz der eifrigſten
Bemühungen iſt es noch nicht gelungen, eine einzige davon
zu organiſieren. Nur 15 von den etwa 1000 Arbeiterinnen,
welche in den Buchdruckereien thätig ſind, gehören ihrer Ge-
werkſchaft an. Jn der Dresdener Papierinduſtrie mögen gegen
1800 Arbeiterinnen ſchaffen davon ſind nicht mehr als acht
organiſiert. Der Metallarbeiter-Verband zählt 114 weibliche
Mitglieder; der Verband der Schneider und Schneiderinnen
ganze 5; der Verband der Blumen und Blätterarbeiter und
Arbeiterinnen 42. Jm Holzarbeiter-Verband ſind 8 Arbeite-
rinnen, Poliererinnen, organiſiert; der Fabrikarbeiter-Verband
weiſt 14 weibliche Mitglieder auf. Von den ſehr zahlreichen
Handlungsgehilfinnen gehören nur 5 dem Verband der Hand-
lungsgehilfen an. Alles in allem beträgt die Zahl der gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeiterinnen 427. Wie man ſieht,
haben die Dresdener Genoſſinnen in gewertkſchaftlicher Hinſicht
ein ſehr großes Arbeitsfeld zu beſtellen, auf dem noch unend-
lich viel man iſt verſucht zu ſagen faſt alles zu thun
iſt, und wo die Arbeit unter großen Schwierigkeiten und nur
langſam vor ſich geht. Trotzdem werden ſie den Mut nicht
ſinken laſſen. Allmählich wird es ihrer Thätigkeit gelingen,
immer größere Kreiſe der Arbeiterinnen zu der Erkenntnis
wachzurütteln, daß die Gewerkſchaft eine unentbehrliche Voraus-
ſetzung für die Erzielung beſſerer Lohn und Arbeitsbedingungen
iſt. Zur beſſeren Wahrung der Arbeiterinnen-Jntereſſen wie
um mehr Verbindung mit der weiblichen Arbeiterſchaft zu erzielen,
hat das Gewerkſchaftskartell drei Frauen mit der Entgegennahme
von Beſchwerden der Arbeiterinnen über geſetzwidrige Arbeits-
bedingungen beauftragt.

Die in Dresden amtierende Aſſiſtentin der GewerbeJnſpektion,
Fräulein Doſe, nimmt es mit ihren Berufspflichten ſehr ernſt
und hat ſchon manche Geſetzwidrigkeit beſeitigt.

Jn der politiſchen Organiſationsarbeit ſind in letzter Zeit
einige Fortſchritte zu verzeichnen. Da Frauen in Sachſen
bekanntlich Mitglieder von politiſchen Vereinen ſein dürfen, ſo
haben bis jetzt in den drei Dresdener Wahlkreiſen 160 Frauen
von dieſem Recht Gebrauch gemacht.

Berſammklungsberichte.
Schkeuditz.

Der Arbeiterverein für Schkeuditz und Umgegend hielt Sonn-
tag, den 9. Juni, im Vereinslo Zürgergarten ſeine Monats-
verſammlung mit folgender Ta, sordnung ab: 1. Steuerein-
nahme und Aufnahme neuer Mitglieder 2. Bürgerliche Spezial-
reform, Referent: Gen. A. Lüttich-Leipzig:; 3. Verſchiedenes. Der
Vorſtand eröffnete um 42 Uhr die Verſammlung. Aufgenommen
wurden zwei Genoſſen. Zu Punkt 2 gab der Vorſitzende be-
kannt, daß der Referent nicht erſchienen ſei und ſchlug vor, die
Kaſſenangelegenheit zu regeln, u. a. wurde bekannt gegeben,
daß bis jetzt 120 Intereſſenten unterzeichnet haben, wozu die
alte Kommiſſion Schritte thun ſoll, eine Verſammlung einzu
berufen und die Statuten auszuarbeiten. Unter Verſchiedenem
wurde die Steuerangelegenheit wegen Erwerbung des Bürger-
rechts und das Verhalten des Rendant Rockmann an der
Sparkaſſe zu Schkeuditz ſehr ſtark kritiſiert. Eine Kommiſſion,
aus 6 Perſonen beſtehend, hat den Auftrag, bei der Polizei
ſowie beim Magiſtrat darauf hinzuwirken, daß künftighin das
Steuermaß der Einkommenſteuer um Erlangung des Bürger-
rechts von 9 auf 6 M. reduziert wird. Zu dieſer Sache ſtellt
Gen. Jäger den Schlußantrag. Schluß der Verſammlung um
7 Uhr. (Eingeg. 20. ds.)

Aus dem VReiche.
Leipzig. Nachſpiel vom Aerzteſtreik. Der Ehren-

gerichtshof für Aerzte der Kreishauptmannſchaft Leipzig hat die
während des Streiks aus Berlin zugezogenen Kaſſenärzte,
welche vom Ehrenrat des Bezirksvereins Leipzig-Stadt mit
r Disziplinarſtrafen belegt worden waren, von Der An-
Wigena, die Standesehre verletzt zu haben, einſtimmig frei-

geſprochen.
Marburg. Duellunfug. Vor etlichen Tagen fand

zwiſchen dem Studenten Mögenburg und einem Mitglied desKorps Haſſo Naſſovia ein Vuell auf krumme Säbel unter
chweren Bedingungen ſtatt, wobei Mögenburg einen Hieb über

ruſt und Leib erhielt. Er liegt ſchwer verletzt darnieder.
Pforzheim. Bauunfall. Freitag früh ſtürzten bei einem

eſtigt war, drei Maurer vom vierten Stockwerk in die Tiefe.
Perletzten ſich ſchwer und wurden in das Krankenhaus ge-

racht.

e e Gerüſt, das an einem Neubau ungenügend
e

S

ngolſtadt. Unfall bei einem Militärvereins
eſt e. Bei einem von den ehemaligen Pionieren veranſtalteten

te ſtürzte die zu dem Feſtplatze führende Brücke ein, auf der
ich eine größere Anzahl Soldaten befand. Ein unter der

rücke ſtehender Unteroffizier wurde getötet, ein Militärtele-
grepe ſchwer verletzt, außerdem ſind einige Perſonen leicht

erletzt.

Vermiſuhtes.
Gegen den Militarismus. Jn Bozen fanden Sonn-

tag neuerliche Demonſtrationen der Zivilbevölkerung gegen die
dortigen Offiziere ſtatt. Denſelben wurde nahegelegt, ſich vor-
läufig nicht in Uniform auf der Straße zu zeigen.

Unter dem Deckmantel der Religion. Jn Valencia
herrſcht eine große Erregung über eine Entdeckung, die an den
32 brachte, daß ein Mann Namens Pascal Gomez in einer
entlegenen Kapelle unter dem Deckmantel der Religion unſitt-
liche Handlungen mit jungen Mädchen vorgenommen habe.
Zwölf Mädchen ſollen Gomez zum Opfer gefallen ſein.

Tragiſcher Selbſtmord. Der 72jährige Arzt des Hof-
theaters in Wien, Dr. Much, hat ſich Sonnabend vormitta
in der Kabine einer Wiener Badeanſtalt durch einen Dolchſti
ins Herz etötet. Das Motiv war ein langjähriges ſchmerz-
haftes Leiden.

Ein Fall a la Kroſigk in Oeftreich. Ein Soldat des
58. Jnfanterie- Regiments in Prezemisl hat in der Freitag-
Nacht in der Kaſerne mit ſeinem Dienſtgewehr auf ſeinen
ſchlafenden r r und ihn ſchwer rerteg. Nach
dem er noch weitere Schüſſe abgegeben, wurde er überwältigt
und ins Gefängnis abgeführt.

Die belgiſche Bürgerwehr. Eine von dem General
Vorſtrate und ſeinem Generalſtab am Sonntag vorgenommene
Truppenſchau der Bürgerwehr gab Anlaß zu einer Proteſt

r an welcher ſich die Zuſchauer mit Ziſchen und
Pfeifen lebhaft beteiligten.

Der Phonograph in einer ſozialiſtiſchen Verſamm-
lung. Am 17. ds. Mts. veranſtaltete die ſozialiſtiſche Liga
der Antwerpener Werftarbeiter eine axoße Verſammlung, in
welcher der Präſident der Liga, Herr Fabri, eine Rede hielt,
obwohl er ſich zur Zeit in Holland aufhält. Da er nicht nach
Belgien kommen darf, begab ſich ein Mitglied der Liga zwei
Tage vor der angekündigten Verſammlung mit einem Phono-
graphen nach Breda in Holland, und Fabri ſprach die Rede in
den Apparat hinein. Vor Beginn der Antwerpener Verſamm-
lung wurde dann der Phonograph auf die Tribüne geſtellt,
ſo daß die Genoſſen die Jnſtruktion ihres abweſenden Führers
aus deſſen eigenem Munde entgegennehmen konnten.

Des Sultans Rache Nach zwanzigjähriger Gefangen-
ſchaft in den unterirdiſchen Verließen von Janina iſt in dieſen
Tagen „Kapitän Kouſios“ von den türkiſchen Behörden
auf freien Fuß geſetzt worden und weilt nun in Trikkolg als
77jähriger, gebrochener Greis. Kouſios hatte bei dem Aufſtand
von 1877 an der Spitze von 250 Mann Makedonien, Epirus,
Theſſalien mit dem Ruhm ſeiner Thaten erfüllt. Nach Ver-
einigung Theſſaliens mit Griechenland amneſtiert, wagte er
nach Makedonien zurückzukehren. Er wurde jedoch mit 48
anderen eingekerkert. Von dieſen ſtarben 27 während dieſer
Schreckenszeit. Der mit 80 Oka ſchweren Eiſenketten belaſtete
Kouſios wurde 40 Tage lang in die ſoganannte „Politſa“ ein
geſchloſſen, eine mit Nägeln geſpickte Art Käfig, in dem er ſich
kaum rühren konnte. lle zwei Tage erhielt er ein Stück
trockenes Brot. Nach 2 Jahren wurde das Gewicht ſeiner
Eiſenfeſſeln um 50 Oka vermindert:; ſie wurden ihm nach dem
Rückzuge der griechiſchen Armee 1897 zu ſeiner Ueberraſchung
ganz abgenommmen. Kouſios und ſeine 21 noch lebenden
Leidensgenoſſen verdanken ihre endliche eng der wieder-

energiſchen Vermittelung der italieniſchen und engliſchen
eſandtſchaft in Konſtantinopel. Es wird, wie der Frkf. Ztg.

aus Athen geſchrieben wird, der Gedanke angeregt, dem patri-
otiſchen Märtyrer ſeine letzten Lebensjahre durch eine Staats
penſion ſorgenfrei zu geſtalten.

Große Exploſion in Nordamerika. Jn Paterſon (New
erſey) ereignete ſich in dem Feuerwerksmagazin von Abraham

Ritterburg, das ſich in einem vierſtöckigen, von zehn Familien
bewohnten Gebäude befand, am Freitag eine heftige Exploſion.
Die Flammen brachen in dem Gebäude von allen Seiten aus;
zwölf der Hausbewohner wurden als Leichen unter den Trümmern
hervorgezogen, fünf werden noch vermißt. Der durch die Ex
ploſion verurſachte Luftdruck war ſo ſtark, daß die Fenſter-
ſcheiben aller benachbarten Häuſer zertrümmert wurden. Nach
einer ſpäteren Nachricht ſind bei der Exploſion 2 Männer,
7 Frauen und 6 Kinder umgekommen.

Eine furchtbare Kataſtrophe in Virginien. Einem
Telegramm aus Virginig zufolge hat ſich daſelbſt infolge eines
Dammbruches eine furchtbare Kataſtrophe ereignet. 300 Per-
ſonen, welche ſich auf einen Hügel in Pokahuntas retten wollten,
ſind ertrunken. Das Waſſer riß Häuſer und Bäume mit ſich.
Die meiſten Verunglückten ſind Bergarbeiter mit ihren Familien.
Die Kataſtrophe ereignete ſich mitten in der Nacht. Zwölf
Meilen von der Unglücksſtätte ſind bereits 31 Leichen gefunden
worden. Die Städte Teyſton, Elthorn, Vivian u. a. ſind total
e Die Zahl der Verunglückten dürfte nach weiteren
Berichten wohl ſogar 500 weit überſchreiten. Mehrere Bahn-
linien ſind auf 30 Meilen weit zerſtört.

Der Schlaganfall des Ziviliſten. Jn der Sonnabend-
Nummer brachten wir unter Oeſtreich, Früchte des Militaris-
mus, die Mitteilung, daß der Wiener Schriftſteller Arthur
Schnitzler wegen einer Novelle aus der Liſte der Militärärzte
eſtrichen worden iſt. Die Novelle, betitelt Leutnant Guſtl,fährt einen Leutnant vor, der mit einem Ziviliſten einen Zu

ſammenſtoß hatte. Der Leutnant will den Ziviliſten brüſe-
witzen, aber der Mann mit dem bürgerlichen Rock iſt dem
jungen Herrn in der Uniform auch körperlich überlegen, unde muß der Uniformierte mit dem „demütigenden“ Geſtändnis

abziehen, daß er nicht vermocht hat, den Ziviliſten an ſeiner
Geſundheit oder ſeinem Leben zu ſchädigen. Das macht dem
Stratioten die ganze Nacht hindurch Sorgen. Hierin liegt
augenſcheinlich die „Herabſetzung“ der öſtreichiſchen Offiziere.
Denn „korrekter“ wäre es vielleicht geweſen, der unterlegene
Leutnant hätte ſich eine Kugel durch einen der edelſten Teile
ſeines körperlichen Jch, oder auch nur durch den Kopf, gejagt.
Das unterläßt er aber unbegreiflicherweiſe. Jndes thut der
Ziviliſt dem Herrn Leutnant den Gefallen, am Schlag zu
ſterben. Nunmehr wird alſo das „Rrrment“ von der ganzen
Affaire nichts erfahren. Der Leutnant iſt „gerettet“. Arthur
Schnitzler iſt aber nicht mehr Militärarzt. Und da ſage noch
einer, Oeſtreich ſei in der Entwickelung zurückgeblieben

Humor aus dem Transvaalkriege. Auf einer Buren-
farm ſpielte ſich unlängſt zwiſchen ihrem Beſitzer und einem
engliſchen Offizier folgende Szene ab. Der Offizier: „Jchhabe Vefeht, ſämtliche Futtermittel, die ſich auf der Farm be-

finden, anzukaufen oder verbrennen zu laſſen. 3 ziehe das
letztere vor. Verbrennen Sie ſofort das Stroh hier auf dem
Hofe.“ Der Farmer: „Aber, Herr Leutnant! Jch Der
Offizier: „Nichts da! Es wird verbrannt!“ Der Farmer:
„Ja, wenn Sie durchaus wollen, aber Der Offizier:
„Marſch! Keinen Widerſtand!“ Das Stroh wird verbrannt,
worauf der Farmer in Seeleunruhe zu dem Offizier ſich wendet:
„Jch wollte Jhnen vorhin nur ſagen, daß mir das verbrannte
Stroh von der engliſchen Fourageverwaltung abgekauft iſt und
ich vor einigen Stunden das Geld dafür erhalten habe.“
Das Geſicht des engliſchen Offiziers war nicht gerade geiſtreich,
als er darauf ſein Rößlein wandte und zum Thore hin-

Sehte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 25. Juni. Die Frankfurter Zeitung

meldet aus New-York: Die Zahl der bei dem Dammbruch in
Pokahuntas Umgekommenen iſt noch nicht feſtgeſtellt. Der

Gouverneur von Weſtvirginien, White, erklärr, der Menſchen
verluſt beziffere ſich auf 1000, doch ſchätzen Beamte in Rodnoke
ihn nur auf 300.

Haag, 25. Juni. Jn der Umgebung Krügers wird mit
größter Beſtimmtheit verſichert, daß der Aufſtand der Holländer
in der Kapkolonie bedeutend an Ausdehnung gewinne.

French ſei ohnmächtig, der Sache ein de zu
machen.

Die Erwerbung der preußi-

hen Stagtsungrhörigkrit

ſeitens der Halleschen Varteigenoſſen, welche
noch nicht preußiſche Staatsangehörige ſind, iſt
eine der erſten Vorbedingungen, um bei
der Stadtverordnetenwahl im Herbſt wählen zu
können.

Wir erſuchen alle Arbeiter und Genoſſen,
gleichviel in welchem Wundesſtagate außer Breu-
ßen ſte bis jetzt heimatsberechtigt ſtnd, ſich
ſchleunigſt mit ihrem Militärpaß ins Arbeiter-
Sekretariat zu begeben, woſelbſt das Weitere
unentgeltlich beſorgt wird. Es iſt gut, wenn
dies möglichſt ſofort geſchieht, da ſich die We-
ſchaffung des Nationalitäten Ausweiſes oft
wochenlang verzögert. Die Genoſſen auf den
Bauten und in den Werkſtätten haben ihre
Krbeitskollegen an ihre Bſlicht zu erinnern.
Nur, wenn wir bei der Stadtverordnetenwahl
in Scheeren antreten können werden wir
ſtegen.

Alſo auf, Krbeiter, Genoſſen, erwerbt Euch
die Berechtigung zum Wählen durch die preu
ßiſche Staatsangehörigkeit.

Eile thut not!
Der Borſtand des Sozialdem. Vereins

J. K. K. Reiwand.
Briefkaſten der Redaktion.

R., Vad Köſen. Sie haben leider recht. Der
teufel hat in der fraglichen Nummer wer boshaftes Spiel getrieben. Es muß natürlich heißen Waffeneinfuhrverbot. S

ſind die Kulturmächte denn doch noch nicht geweſen,
s den Chineſen das Trinkwaſſer abgeſchnitten hätten.

lnonymus in Weißenfels. Das Porto, daß Sie für die
Einſendungen an uns aufwenden, wäre fruchtbarer angewandt,
wenn Sie ſich dafür einige Werke und Broſchüren aus der
ſozialdemokratiſchen Parteilitteratur anſchaffen würden. Mit
gemeinen unflätigen Redensarten zu operieren, iſt die Manier
unwiſſender, ungebildeter Menſchen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. Juni.

Aufgeboten Der Geſchirrführer Mehlig und Bertha, Henning (Leopoldſtraße 32 u.
Große Brunnenſtraße 71). Der Buchhalter Berendt und Margarete Stoy Reilſtr. 104
und Marktplatz 19). Der Schloſſer Boettche und Frida Fulſche (Dölauerſtraße 19 und
Burgſtraße 12).
Eheſchließungen: Der Handelsmann Mehl und Luiſe Lehmann geb. Funke(Ziethenſtraße 32). Der Schloſſer Hechler und Hedwig Kitzing (Triſtſtrahe 46 und

Große Goſenſtraße 10). Der Arbeiter Mlodzek und Marie Jordan (Köthenerſtraße 14
und Trothaerſtraße 48). Der Schneidermeiſter Schleifert und Thereſe Hillner geb.
Dedecke (Böckſtraße 10 und Triftſtraße 47). Der Schmied Herms und Jda Jecht
(Triftſtraße 41). Der Tiſchler Oſtwald und Sidonie Bechmann geb. Riedmüller
(Schillerſtraße 32). Der Schriftſetzer Ladwig und Martha Thorhauer Geiſtſtraße 52
und Schwetſchkeſtraße 18).
Geboren: Dem Steuererheber Rennings eine T. Reilſtraße 106). Dem Fleiſcher
Rößler ein S. De denpurgeriwede 11). Dem Tiſchler Hampe eine T. (Georgſtr. 10).,
Dem Brauer Trübe ein S. (Seebenerſtraße 5). Dem Tiſchler Hoffmann ein S.
(Kurfürſtenſtraße 79). Dem Böttcher Abendroth eine T. (Körnerſtraße 64). Dem Gelb
gießer Traxdorf eine T. (Gabelsbergerſtraße 1 Dem Direktor Schmidt ein S.
(Ziethenſtraße 26 a). Dem Geſchirrführer Sudhoff ein S. (Angerweg 1).Geſtorben: Des Maurerpolier Diemann S., 8 Mon. (Große Vrunnenſtraße 26).

Des Arbeiter Koſtrzewa S., 4 Mon. Reilſtraße 63).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 24. Juni.
Aunfgeboten: Der Poſtbote Münzner und Bertha Lange (Köthexnerſtraße 9 u

Wolfen). Der Arbeiter Wrubel und Frida Jahn (Große Brunnenſtraße 651).
Sergeant Richter und Auguſte Riemenſchneider (Deſſauerſtraße 72 und Merſeburg).

Eheſchliezung: Der Arzt Dr. med. Oſchmann und Hedwig Britting (Forſter
ſtraße 51 und Heinrichſtraße 3).

Geboren: Dem Schloſſer Nilius eine T. (Rainſtraße 2). Dem Auffeher Naumann
eine T. (Friedrichſtraße 32). Dem Former Fetiſch ein S. (Hoheſtraße 23). Dem
Handelsmann Zieger ein S. Wilhelmſtraße 4). Dem Landwirt Meyer eine T. (Anger
weg 3). Dem Arbeiter Huth eine T. (Am Kirchthor 27). Dem Dozent Dr.
Saran ein S. (Karlſtraße 31). Dem Arbeiter Schwenke eine T. Reilſtraße 107).
Dem Packer Neitzel ein S. (Große Wallſtraße 2). Dem Schloſſer Franz ein
(Wittekindſtraße 35).

Geſtorben Der Gaſtwirt Einicke, 46 J. (Diakoniſſenhaus). Des Klempnermeiſter
Miſchke Ehefr., 60 J. (Karlſtraße 5). Des Metalldreher Pfeiffer S., 2 Mon. (Sroße
Brunnenſtraße 8). Des Maurer Alsleben T., 2 Mon. Reilſtraße 104). Der penſ.
Lehrer Speck, 70 J. (Am Kirchthor 20). Des Tapezierer Liebſcher Ehefr., 27 J.
(Albrechtſtraße 3).

Halle (Süd, Steinweg 2), 24. Juni.
Aufgeboten: Der Prediger Fiſcher und Eliſe Pfaul (Hochſtraße 1 und Liebenauer

ſtraße 178). Der Schmied Ballhorn und Bertha Kühne (Halle und Alterode). Der
Maurer Berger und Bertha Böhme (Halle und Werben). Der Schloſſer Kirchner und
Wilhelmine Brückner (Köthen und Brachſtedt).

Eheſchlieung: Der Maurer Preſcher und Friederike Plötz Moritzkirchhof 3).
Ceboren: Dem Arbeiter Kilm eine T. n 93). Dem Arbeiter Sprung

ein S. (Klinik). Dem Handelsmann Nolte ein S. (Klinik). Dem
Kutſcher Zwill. Delitzſcherſtraße 77). Dem Beamten mitt ein S. (Fri 2
Dem Monteur Thriene ein F. (Thüringerſtraße 25). Dem Briefträger Schmidt eine T.
(Sternſtraße 5). Dem Kaufmann Scherzberg ein S. (Merſeburgerſtraße 43). Dem
Maurer Groſchner eine T. (Thorſtraße 18). Dem Eiſendreher Witthöft eine T.
(Pfännerhöhe 43). Dem Maurer Gödel ein S. Glauchaerſtraße 14). Dem Heizer
Briſcha eine T. Delitzſcherſtraße 76).

Geſtorben: Des Bureauvorſteher Nolze T., 3 Woch. (Frieſenſtraße 13). Des
Schneider Pietzſch S., 2 J. (An der Moritzkirche 5). Des Schneider Kaßler S.
3 J. (Wolſſtraße 10). Des Arbeiter Ritter T., 3 Mon. (Fr 37). Des
Arbeiter Coqui T., 5 J. (Klinik). Des Unternehmer Ebert S., 6 Mon. (Streiber
ſtraße 12). Des Reviſor Friedemann Ehefr., 51 J. (Merſeburgerſtraße 26). Des Fräſer
Hederich S., 6 Mon. (Liebenauerſtraße 167). Des Buchhalter Petzoldt S., 8 Mon
(Hagenſtraße 2). Des Maurer Seyfarth S., 3 J. (Pfännerhöhe 34). Des Arbeiter
Türpe S., 7 Mon. Brunoswarte 19).
(Zur Anmeldung im Standezamt iſt Legitimation erforderlich. Stenergettel ſind an

geſchloffen.)

Zeitz, vom 9. bis 15. Juni.
Geboren: Dem Fleiſchermeiſter Reinhardt eine T. Dem Stellmacher Prahlow ein

Sohn. Dem Arbeiter Rohmer ein S. Dem Lackierer Biſchoff eine T. Dem Gärtner
eine T. Dem Prediger Fink ein S. Dem Bremſer Heilemann ein S. Dem

Tiſchler Schlag ein S. Dem Arbeiter Schellnack eine T. Dem Arbeiter Schulze
eine T. Dem Former Hädrich ein S. Dem Stellmacher Burghold eine T. Dem
z Müller ein T. Dem Drechsler Köppe eine T. Dem Tiſchler Michaelis ein S.
Dem Tiſchler Schnurre ein S. Dem Maler Müller eine T. Dem Kaufmann Cappe'
ein S. Dem Schloſſer Schneider ein S.

Eheſchließungen: Maurer Möller mit Minna Baumann. Weichenſteller Ehner
mit Henriette Herold. Arbeiter Gröger mit Emma Pützſchler.

Ceſtorben: Heinrich Holmig, s M. Ernſt Beck, 1 M. Friedrich HZiegler, 50 J
Otto Rohmer, 2 T. Anna Peuckert, 3 M. Jda Blume, 39 J. Concordia Patzer
15 J. Friedrich Fritzſche, 70 J. Johanne Schubert, 29 J. Ernſt Schubert, 21 Std
Anna Lenzer, 13 J. Jobann Schöntube, 80 J. Jda Zauſch, 11 M.

Sprechſtunde der Redaktion nur mittags von 12 bis

1 Uhr.
Veramworricher Redaltenr: Ernſt Daumig in Halle


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 146.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







